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GchWwere Krankheit Eberts
Nach vollzogener Operation.

Der Reichskanzler als ſtellvertretender
Reichspräſident.

Berlin, 24. Februar. (Radiomeldung.)
Der Reichspräſident iſt plötzlich geſtern abend an einer

Blind darmentzüwdung erkrankt und iſt nachts um
2212 Uhr ins Weſtſangtorium übergeführt worden, wo
Profeſſor Buer ſofort eine Blinddarmoperation an ihm
vornahm. Der Reichspräſident litt ſchon ſeit längerer Zeit an
Blinddarm und Gallenſteinbeſchwerden. Die Operation ſelbſt, die

um 1 Uhr vorgenommen wurde, ſoll günſtig verlaufen
ſein.

Die verfaſſungsmäßige Vertretung des Reichspräſidenten iſt dem
Reichskanzler Dr. Luther übertragen, denn mit der plötzlichen
Erkrankung des Reichspräſidenten iſt zum erſtenmal der Fall ein
getreten, den Artikel 51 der Reichsverfaſſung vorſieht:

„„Der Reichspräſident wird im Fall ſeiner Verhinderung zu
e durch den R eichskanzler vertreten. Dauert die Ver-

„hinderung längere Zeit, ſo iſt die Vertretung durch ein Reichs
geſetz zu regeln.“

Danach iſt Dr. Luther von heute an nicht nur Reichskangler,
ſondern auch Stellvertreterdes Reichspräſidenten.
Man muß bon, ſeiner Loyalität erwarten,“ ſchreibt der „Vor
wärts“, „daß er das überaus ſchwere und verantwortungsvolle Amt
in einer Weiſe führen wird, die den Abſichten des Reichspräſidenten
elv ſt entſpri Hierdurch wird zu vermeiden ſein daß

tie ſchwere Beunruhigung, die die Krankheit des Reichs
präſidenten hervorruft, auch in politiſcher Richtung aus wirkt.“

Zur Erkrankung des Reichspräſidenten ſelbſt ſchreibt der „Vor
wärts“: „Die Nachricht von der plötzlichen ſchweren Erkrankung
des Reichspräſidenten wird in den weiteſten Kreiſen des deutſchen
Volkes Beſtürzung und tiefe Teilnahme wecken. Der
Reichspräſident litt ſeit Jahren an einem Gallenſtein-
le idem, das ihm in der letzten Zeit beſonders heftig zuſetzte. Nach
der Erklärung der Aerzte erforderte ſein Geſundheitszuſtand ſchon
längſt eine Behandlung im Sanatorium. Der Reichspräſident
konnte ſich aber auch jetzt noch ſo wenig wie bisher in den ſechs
Jahren zu einer Kur entſchließen, die ihn für längere Zeit ſeinem
Pflichtenkreis ferngehalten hätte. Nun hat ihn ein Leiden auf das
Krankenlager geworfen, vow dem nur der raſche Zugriff des be

Ohne Betäubung zu töten.

rühmten Chirurgen Rettung bringen kann. Jhm wird es hoffent-
lich gelingen, ein Leben zu erhalten, das nicht nur den Angehörigen
urd penſönlichen Freunden, ſondern dem ganzen deutſchen Volke
wertvoll bis zur Unerſetzlichkeit iſt.“

Zu der „Vorwärts“ Aeußerung möchten wir noch das Folgende
bemerken:

Wer den engen Zuſammenhang zwiſchen ſeeliſcher Ver
faſſung und Gallenſteinleiden kennt, wird begreifen,
welchen Einfluß die nationaliſtiſche Verleumdungskampagne gegen
den Reichspräſidenten während der letzten Monate auf deſſen Ge
ſundheitszuſtand ausüben mußte. Es iſt ſchon für einen geſunden
Menſchen kein Vergnügen, jahrelang Tag für Tag, Stunde um
Stunde dem Kreugzfeuer einer Legion ſkrupelloſer Ver-
leumder ſtandzuhaltew. Um ſo weniger dürfen wir uns heute
derüber wundern, daß es der ſchwarzweißroten Meute geüungen
iſt, den Präſidenten der Republik zur Strecke zu bringen. Da es
ſich in dieſem Fall um keine einfache Blinddarmoperation handelt,
ſondern wie der zwar nicht ganz klare Bericht vermuten läßt
um eine kombinierte Blinddarm- und Gallen-
ſteinoperation handelt, ſo iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen,
daß trotz des gemeldeten guten Verlaufs der Operation die Nach-
wirkungen dieſes ſchweren Eingriffs doch ſo außerordentlich ſein
werden, daß von einer Ausübung der Geſchäfte des Reichspräſi-
denten durch Ebert in den nächſten Monaten auch im günſtig-
ſt en Falle keine Rede ſein kann. Die Nationaliſten hätten damit
einen Teil ihres Zieles erreicht. Aber mit welchen
Mitteln Jn der Geſchichte werden ſie, ſohald die objektive
hiſtoriſche Darſtellung die Lberhand gewonnen hat, als ſchmutzige
Landsknechte daſtehen, verachtet ind mißachtet von allen denjenigen,
die die Schlacken der Vergangenheit nicht als Gdelmetall der Zu-
kunft konſerpieren wollen.

Es wäre müſſig, heute bereits Betrachtungen über die eventuellen
Wirkungen der Krankheit des Reichspräſidenten auf die Prä
ſidialwahl im Juni d. J. anzuſtellen. Jn jedem Republikaner
lebt natürlich der heiße Wunſſch, daß der Präſident ſo ſchnell wie
möglich wieder hergeſtellt werde und ſein ſchweres, verantwortungs
reiches Amt ſo auszuiüben vermag, wie es das Jntereſſe der Re
publik und ihrer Zukunft verlangt.

Nach einer uns heute vormittag 10 Uhr zugegangenen Radico-
meldung iſt das Befinden des Reichspräſidenten befriedigend.

Die „Erledigungs“parole eines guten KPD.-Funktionärs.

Tſcheka-Prozeß.
Der „faltblütige“ Margies „erledigt“ ohne vorhberige

Betäubung.
Leipzig, 24. Februar. (Eig. Drahtbericht.)

Verhandlungstag des Tſchekavrozeſſes wirdmit der ehmung des Vngillagten Margies fortgefahren.
Vor ſ.: Jetzt erzählen Sie uns einmal den Fall Rauſch. Mar-
gies: möchte erſt auf die Bazillengeſchichte eingehen. Neu
mann te mir dieſe Bazillen; für mich kamen Cholerabazillen,
die gefährlichſten, in Frage. Jch habe tatſächlich Verſuche unter
nommen, und das Kaninchen hat tüchtig davon gefreſſen. Jetzt
komme ich auf die DumDum-Geſchoſſe zu ſprechen. Dieſe
habe ich zuſammen mit einer Piſtole von der Polizeibehörde in
Bochum erhalten zum Kampf gegen die Separatiſten. ſelbſt
habe keine Geſchoſſe abgefeilt. Vorſ.: Poege hat in Vor
unterfuchung angegeben, Sie hätten an der Beobachtung teil
genommen. Margies: Das ſtimmt nicht. Poege hat noch viel
mehr geſagt; er hat ja alles widerrufen. Jetzt komme ich auf
den Fall Borſig. Jch hatte nur die Beobachtung der Villa in
Friedenau“ vorgenommen. Vorſ.: Hat Neumann nicht erzählt,
von Hel den Auftrag erhalten zu haben, den Borfig zu er
ledigen? argies: T. v we3 Tagt. r erie Aufträ elt. Ueber den Fall Rauſch kann tn daß i h wußte, um was es ſich handelte. Wir fuhren
zuſammew in der Straßenbahn, und da ſagte Neumann, als ich
ausſteigen wollte, er hätte für mich noch etwas zu tun. Vorſf.:
Hat Neumann Sie ſchon vorher von dem Plan in Kenntnis ge
ſeßt? Margies: Nein, erſt nachdem wir die Straßenbahn verc en. Er übe mir dabei ſeine Brieftaſche, welche ich

n ſollte, falls er „verſchütt“ gehe, obwohl ich gar
nicht wußte, wer Helmuth war. Ich hatte mich zur Ruſſiſchen
Botſchaft begeben. Das übrige im dieſem Fall habe ich
erſ hier in der Hauptverhandlung erfahren. Vor ſ. Poege hat
in der Vorunterſuchng angegeben, Sie hätten nach der Tat be-
dauert, daß die Geſchoſſe nicht efeilt waren. Margies:
Nein, das muß e geträumt en. Vorſ.: Jx usfüh vung gerufe haben „So, du Aas, kſte et Mar von weiß ich nichts. Vor ſ.:

Am

Wir kommen nun zu den Fällen SüdWeſt. Zuerſt zum Fall
Zehnpfund. Margies: Dieſen Namen ich zum erſtemal
in der Anklageſchrift geleſen. Neumann hat uns nur geſagt, er

den Auftrag, nach SüdWeſt zu fahren und dort mehrere
Fälle zu erledigen. Vor ſ.: Was haben Sie ſich dabei gedacht

err Vorſitzender, wenn ich alles erzählen ſollte,
habe, würde ich überhaupt nicht fertig

werden mit Erzählen. Jch traf mich mit Neumann. Szon und
Poege in der Wohnung des Meus, und wir fahren mit dem Auto
bis Zella-Mehlis, wo Neumann und Szon tie u

ir ſollten

Margies:
was ich mir dabei g

Er werde darauf r ſprechen
Herren anweſend ſeien. Vor ſ. (zu

Neumann): Sie haben angegeben, Margies die Geſchoſſe ab
gefeilt haben ſoll? S hl. Vorſ. (zu Neu-

Nach einer kurzen e wird in die Vernehmung des Ange
klagten Szon eingetreten. Szon iſt aus Berlin und nicht vor
beſtraft. Ex war früher Mitglied der Sozialdemokratie und gehörte
zuletzt der Kommuniſtiſchen Arbeiterpartei Deutſchlands an. Neu
mann nahm den Szon zunächſt als Kraftwagenführer in ſeiner
Gruppe auf, als Seeckt erledigt werden ſollte. Szon Neumannte, es handle ſich um e Fahrt die nicht lange dauern ſollte.
Jch mußte das Verſprechen abgeben, über alles zu
ich ſah und hörte.

Eine längere Debatte wird dann hervorgerufen durch die Be
hauptung ns, er ſei niemals Mitglied der Kommuniſtiſchen
Portei geweſen, während Neumann das Gegenteil behauptet.
Neumann Sgon hat keiner Partei angehört, aber mit der Kom
muniſtiſchen Partei ſympathiſiert. Bei der Aufklärung der Wider

was

ſprüche kommt es wiederum zu u erregten Auseinanderſetzungen
wiſ deg kommuniſtiſchen Verteidigern und dem AngeklagtenFenmarnn Die Ver ung wird ſchließlich auf Dienstag vertagt.

Jm Namen des Volkes.
Republik und Recht.

Halle (Saale), 24. Februar.
Einige Wochen nach der Ermordung Rathenaus im Sommer 1022

entließ der preußiſche Jnnenminiſter Severing etwa ſechzehn
SchutzpolizeiOffiziere, deren Verhalten in der vergangenen Zeit
keinen Zweifel daran aufkommen ließ, daß ſie im Staatsdienſte
monarchiſtiſche Propaganda getrieben haben. Unter den Ent
laſſenen befand ſich der hier in Halle rühmlichſt bekannte Polizei
major Gärtner leider nicht. Der politiſche Redakteur der da
maligen „Volksſtimme“ verlangte in einem Artikel die ſofortige
Entlaſſung des Majors Gärtner, der, wie es in dem Aufſatz hieß,
„ſich die flegel hafteſten Bemerkungen gegen die
Republik und ihre Einrichtungen“ als Unterrichts-
offizier in Eiche erlaubt hatte und der dann, wie es in einem
anderen Artikel einige Tage ſpäter hieß, die „Feigheit be
ſaß ſeine Heldentaten abzuleugnen. Der Verfaſſer dieſer Zeilen

Behauptungen an. Die Forderung nach Entlaſſung Gärtners war
ſelbſtverſtändlich in keinem anderen Jntereſſe als dem der Reini-
gung der Republik von Elementen geſtellt worden, die unter der
Maske der Burſchikoſität bzw. des Biedermannes
dienſtlich und außerdienſtlich die Republik verächt lich machen.
Das Nächſtliegende wäre nach der Auffaſſung jedes vernunft
begabten Republikaners ein Strafantrag des Staatsanwaltes gegen
den alſo beſchuldigten und der Republikfeindlichkeit hin
reichend verdächtigen Polizeimajor Gärtner geweſen. Aber weit
gefehlt. Nicht Polizeimajor Gärtner erhielt ein Strafverfahren,
ſondern der verantwortliche Redakteur der „Volksſtimme“ wurde
mit einem ſolchen Verfahren bedacht, weil er in Wahrung berech
tigter republikaniſcher Jntereſſen die Säuberung republikaniſs
Jnſtitutionen von offenbaren Schädlingen gefordert hatte.
liche verfügbaren Paragraphen wurden angezogen, um den Preſſe
anwalt der Republik einer möglichſt empfindlichen Beſtrafung zu
zuführen.

Wir ſchildern kurz den Tatbeſtand: Auf der Polizeihochſchule
in Eiche amtierte der hier aus der Saalſchloßbrauerei-Affäve hin
reichend bekannte Polizeimajor Gärtner als Unterrichtsoffizier für
Strafrecht und ähnliche Dinge. Bei dieſer Gelegenheit erlaubte
ſich genannter Major folgende ſeinem allgemeinen Geſchmack ent

goldenen HKommuniſtenfarben treffe, den trete
ich in den A. Wir bemerken ausdrücklich zur Kennzeichnung
des Geſamtniveaus dieſer Schule, daß derartige Aeußerungen
keineswegs aus dem Rahmen des Unterrichts herausfielen. U. g.
wurde Miniſter Severing auf Grund ſeines Verbotes an die Offi
ziere, Monocles zu tragen, als MonocleFatzke beſchimpft. Offi
ziere, die in Wahrung republikaniſcher Jntereſſen ſich gegen die
allgemein beliebten monarchiſtiſchen Rüpeleien auflehnten, wurden
beſchimpft, geächtet bzw. in ihren Schlafräumen überfallen und
verprügelt. Die Herren republikaniſchen Offiziersgöglinge ſangen
im Chor „Heil dir im Siegerkranz“ u. a. m. Der
Betrieb machte, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, ungefähr den
Eindruck eines Unterrichtsladens der OrganiſationConſul.
Schließlich wurde es ſelbſt einem ſo gemäßigten Herrn wie dem
preußiſchen Jnnenminiſter Dominicus zu viel; er erſchien
perſönlich in Eiche, um eine Aenderung der Verhältniſſe herhbei-
zuführen. Der leitende Offizier wurde abberufen und durch den
Oberſten Heck erſetzt. Wir ſchildern natürlich hier nur in
Umriſſen. Eine tatſächliche Unterſuchung der Verhältniſſe in Eiche
würde einen Skandalherd beiſpielloſer Art aufdecken.

Für die Richtigkeit der von uns aufgeſtellten Behauptungen trat
der Polizeioberleutnant Gieſecke, ein ſchon aus den Tagen des
KappPutſches als entſchiedenſter Republikaner bekannter Polizei
offizier, mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit und mit ſeinem Eid ein.
Vier oder fünf von Gärtner namhaft gemachte Entla
hatten zwar den obenangeführten konkreten Ausdruck Gärtners
nicht gehört. Zwei von ihnen mußten jedoch unter Eid zugeben,
daß Gärtner den Ausdruck „in den A. treten“ des öfteren
gebraucht habe und auch im übrigen burſchikos aufgetreten
ſei. Poſitive Eide, den in der Hauptſache belaſtenden Ausdruck
betreffend, konnten natürlich nur Gieſecke und Gärtner leiſten.
Gieſecke beſchwor, daß der Ausdruck gefallen war, Gärtner be
ſtritt natürlich unter feinem Eide dieſe oder ähnliche Aus
drücke gebraucht zu haben.

Wer iſt Gärtner Ein inzwiſchen wegen ſeines zweifel
haften Auftretens entlaſſener Schupooffizier und ehemaliger baiſer
licher Oberſtleutnant. Der äußere Eindruck dieſes Mannes, der im
Felde den Pour le merite erhalten und ein Bein verloren hat, iſt der
einer dienftfertigen und geiſtig durch und durch ſubalternen Natur.
Subalterner, als das Niveau ſeiner Standesgenoſſenſchaft im all
gemeinen fein mag. Dieſer Herr gab zu, des öfteren von den
Farben „SchwarzRotGelb“ geſprochen zu haben. Auf die
Ungehörigkeit dieſer Bezeichnung der Reichsfarben aufmerkſam
gemacht, erklärte er im Tone des Biedermannes: „Bei uns
heißen die Reichsfarben eben nicht anders!“
Wir ſtellen hierzu ausdrücklich feſt, daß der Vorſitzende eines Amts
gerichts der deutſchen Republik keine Veranlaſſung nahm, die
Farben ſeines Vaterlandes gegen dieſe Verächtlichmacheng
in Schutz zu nehmen. Nach dieſer Haltung des Gerichtsvo

bot damals den Wahrheitsbeweis für die von ihm aufgeſtellten
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ſprechende Bemerkung: „Wen ich mit den ſchwarzrot-

beſtand für ung kein Zweifel mehr über die Art des Urteils Dieſen
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Urteil laukete, nachdem der Amtsanwalt 800 M. Geldſtrafe

Einſchreiten ſieht.
Wir machen ſelbſtverſtändlich den betreffenden RichterMentalität und für die Befangenheit in ſeiner m

verantwortlich, aber die deutſche Juſtiz möge es dem Republihaner
nicht verübeln, wenn er in ihrer Rechtſprechung kein Recht findet
Zwei poſitive Eide, der eine zugunſten, der andere zuun
gunſten des Angeklagten, ſtanden einander gegenüber. ehrere
eidliche Ausſagen belaſteten den Polizeimajor Gärtner nicht un
erheblich. Das Auftreten dieſes Mannes vor Gericht in Ver
bindung mit ſeinem Geſamtauftreten hätte ein republikaniſches
Gericht wohl veranlaſſen können, von einer Vereidigung Abſtand
zu nehmen. Wir wollen den ehemaligen kaiſerlichen Oberſtleutmant
natürlich nicht auf eine Stufe mit dem Hamburger Oberſt v. Le de
bour ſtellen, der bekanntlich frech erklärte, daß er der Republik
in 24 Stunden 24 Eide leiſte, um ſie 24mal zu brech en. Aber
es kann uns niemand verwehren, in die Glausewürdigkeit des
Herrn Gärtner die ſchwerſten Zweifel zu ſetzen, und wir werden
Gelegenheit nehmen, die Glaubwürdigkeit dieſes Herrn, der un
mittelbar vor ſeinem Eid ſtockte und einige Verlegenheitsbedenken
äußerte, vor der nächſten Jnſtang einer ausgiehigen Prüfung unter
ziehen zu laſſen.

Aber noch eine weitere ſehr intereſſante Erſcheinung, eine typiſche
Erſcheinung erſter Ordnung, hat dieſer Prozeß gezeitigt. Als ent
ſchiedenſter Entlaſtungszeuge Gärtners trat ein hieſiger Polizei
oberleutnant auf, der der Republik ſeinen Aufſtieg vom Oberjäger
zum Offizier der republikaniſchen Polizei verdankt. Das ganze
Auftreten dieſes Mannes ließ die Bedenken erklärlich werden, die
weite Kreiſe der Schutzpolizeibeamtenſchaft gegen die Beförderung
gewiſſer Leute aus dem Unteroffizierſtande zu Offigieven
hegen. Dieſer ſonderbare Zeuge verſtieg ſich in eigentümlicher Er
eiferung für Gärtner nicht nur zu der Bemerkung, er habe eine
anti republikaniſche Aeußerung des Majors niemals gehört,
ſondern ſogar zu der Behauptung, eine ſolche Aeußerung ſei von
Gärtner niemals getan worden. Eine derartige, ganz
unmögliche poſitive Ausſage, die noch dazu unter Eid erfolgte,
wurde merkwürdigerweiſe vom Gerichtsvorſitzenden trotz ihrer
Gegenſtands loſigkeit und Unmöglichkeit nicht be-
anſtandet. Dem Beklagten blieb es vorbehalten, ſeine eigenen Ge
danken in Verbindung zu bringen mit den Beſchwerden der Polizei
beamtenſchaft über gewiſſe Beförderungen von Unteroffizieren zu
Offizieren. Man wolle uns nicht mißverſtehen, wir ſind
ſelüſtverſtändlich für den freien Aufſtieg der Tüchtigen, aber nicht
für den der „Geſinnungs“tüchtigen, namentlich nicht zu einer Zeit,
wo beträchtliche Teile des Offizierskorps der Schutzpolizei nicht
in der Republik, ſondern lediglich in der Vertretung ehe-
maliger Traditionen aus der kaiſerlichen Zeit ihre
Haanptaufgae erblicken. Wir wollen nicht behaupten, daß der
Gärtnerſche Entlaſtungegenge ein Proteftionskind infolge be
ſonderer Geſinnungstüchtig'eit obenbezeichneter Art ſei. Aber
ſein geſtriges Auftreten, das Zuviel ſeiner von früher gewohnten
Unterordnunmg konnte leicht den Eindruck der Tatſächlichbeit des
von uns Amgedentteten erwecken. Auch die Glanſbwündigkeit dieſes
Zeugen wird noch einer beſonderen Unterſuchung bedürfen.

Das Haupvtintereſſe des Prozeſſes konzentriert ſich jedoch auf
die Frage: Wie war es möglich. dem Angeklagten als Anwalt
republikaniſcher Stnatsnotwendigkeiten die Wahrung berechtigter
Intereſſen ab zuſprechen Dieſe Frage kann nur aus der
antirepublikariſchen Mentalität der deutſchen Juſtiz in ihrer
großen Mehrheit beantwortet werden. Wir werden dieſe Fr
ſo lange ventilieren, bis ſich eine Beantwortung erübrigt. Wir
werden ſie ſo lange ventilieren, bis die Juſtiz der Republik eine
republikaniſche Juſtiz und die öffentliche Vertretung berechtigter
republikaniſcher Jntereſſen nicht mehr als Verbrechen, ſondern als
vornehmſte Pflicht jedes Stagtsbürgers ohne Unterſchied der
Partei betrachten wird.

Streſemonns Charakterloſigkeit.
Klagende Reichsminiſter.

Köln, 23. Februar. (Eig. Drahtbericht.)
Der „Soz. Preſſedienſt“ berichtete kürzlich, daß Reichsaußen

miniſter Streſemann gegen den verantwortlichen Redakteur
des Kölner Parteiblattes, die „Rheiniſche Zeikung“, Strafantrag
geſtellt habe, weil Streſemanns Politik von dem Blatte als cha
rakterlos bezeichnet worden war. Jn der Zwiſchenzeit ſcheint der
Reichsaußenminiſter eingeſehen zu haben, daß er mit einer ſolchen
r 7 keinen Ruhm ernten wird. Er hat die Klage zu
rückgezogen, aber ſtatt deſſen gegen den Verantwortlichen
des Blattes eine neue Klage angeſtrengt wegen eines Artikels, der
ſich mit der ayeriſchen Königsmacherei beſchäftigt
Gleichzeitig hat der neue Reichsfinanzminiſter v. Schlieben
gegen den Verantwoutlichen der „Rheiniſchen Zeitung“ Klage er
hoben weil ſie aus dem „Vorwärts“ den bekannten Artikel üher
Schlievens Eid übernommen hat, ſo daß demnächſt vor dem
Kölner Schöffengericht zwei hochintereſſante Prozeſſe verhandelt
werden, in denen die An eklegten einen umfangreichen Wahrheits
beweis für ihre Behauptungen antreten wollen.

Ehren Geisler.
Der Abg. Geisler, der ſeinerzeit aus der Deutſchen Volßs

partei verſchwinden mußte und mit offenen Armen von den
natiorolen aufgenommen wurde, hat ſich nunmehr auch mit den
„Vaierländiſchen“ endgültig verkracht. Nachdem er ſchon
vorher den Vorſitz bei den Vaterländiſchen Verbänden nicht mehr
Cusgeiiht hatte, hat er wunmehr, wie der „Jungdeutſche“ ſich häflich
ausdrückt, wegen gewiſſer „Vorkommniſſe“ ſeine Mitglied
ſchaft im Vorſtand endgültig niedergelegt. Ehren-Geisler iſt alſo
nur noch deutſchnationaler Abgeordneter und „Aubeiter“ſührer.
In dem fürzlich von uns wiedergegebenen Schreiben des Herrn
A. Zimmermann an die Hanptgeſchäftsſtelle der Deut ionalen
Volkspartei hieß es zwar: „Ein ſolcher Mann iſt nicht zu halten.
Und die Partei die ihn zu lange hält, muß ſich auf ſchlimme
Nacken ſchläge gefaßt marhen,“ aber die Deutſchnationalen
heolltcn ihren EhrenGeisler trozdem. Sie ſcheinen auf eine Per
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ſönlichkeit, von der andere behaupten, daß ſie gelogen und be
trogen hake, nicht vorzichten zu können. Die Koch, v. Forſtwer
und Geisler im Vordergrund, die Gobert und
Kreil im Hintergrund und über allen throne Ferr Tirpist,
der ſich unwidermfen Aktendieb ſchimpfen läßt eine feine
Partei die deurſchnationgle imd eine ausgezeichnete Repräſen
tenſtin der ſchivarzweißroten Farben!

Bulgariſche Tſcheka. Die wuigariſc Polizei hat eine Tſcheka
HOrganiſation der geren ommuniſtiſchenPartei aufgedeckt. Die Führer der Tſcheka wurden verhaftet.
Es ſind verſchiedene Dokumente gefunden worden, aus denen
eine Liſte von Perſonen feſtgeſtellt werden konnte, die demnächſt er

mordet werden ſollten.

mehr Progent er
ſein können,

für die

Der Kampf der Elſenbahner.
Gegen den Raubbau an der Arbeitskraſt.

„Vorwärts“
wir auf

Eiſen
wird uns dazu

3 i trifft dendenn ſo Zuſtände in den
ten, in den Betrie n den 8,wie der r ldert. Beſonders dieArbeiter und Hanowerter müſſen für einen Hunger-

arbeiten. Jn Falken werden 24 Pf.lohn verStundenlohn (1 lt. neunſtün-diger Arbeitszeit der lohn 2,16 Mk. (1)Das iſt ein Skandal. Dann kommt hinzu die
ewige Ungewißheit: liegt du oder fliegſt
du nicht in rin e den erwieder 30 Werkſtättenarbeiterge kündigt.
Am anderen Tage wurden die Kündigungen wieder
zur e zogen. Bei den Arbeitern und un
eren Beamten baut man ab, bei den hö-
t V baut r o ar vorm e in r r r nen orſteher. Fe wimmelt es von Ba nhofs-

vorſtehern, Oberinſpektoren, Jnſpek-
toren. Wir te ſogar Amkmann.“Soweit die Z ift. Nachſtehend laſſen wir den Ar-
tikel folgen:

Eiſenbahner, ſchließt Euck enger zuſammen, ſtärkt Eure Orga-
niſationen! Das war der Mahnruf, den der Deutſche Eiſen
bahnerverband nach der Umwandlung der Reichsbahn in eine Ge
ſellfchaft immer wieder an das Eiſenbahnperſonal richtete. Seit
dieſer Umwandlung ſind einige Monate ins Land gegangen, die
nedem denkenden Eiſenbahner klargemacht haben müſſen, daß nur
durch Widerſtand und Kampf die Exrſtenz des Perſonals ge
uchert werden kann. Der Druck der zu geringen Entlohnung, die
Qual der übermäßig langen Arbeitszeit und die unter dem Da
moklesſchwert des Abbaues weit über die Kraft gehende Leiſtungs-
ſteigerung zwangen die Eiſenbahner, jetzt endlich im Laufe des
W 7 einen entſcheidenden Vorſtoß zur Beſſerung ihrer Lage
zu führen.

Die Hauptverwaltung der Reichsbahn hat auf die Kündigung
der Arbveitszeit- und Lohnparagraphen hin nichts Wichtigeres zu
tun als der Oeffentlichkeit mitzuteilen, daß eine Erhöhung
der und Gehälter zwangläufig zu einer Erhöhung der
Eiſenbahntarife um mindeſtens 10 Prozent führen werde. Der
Zwed dieſes Schreckſchuſſes war natürlich nichts anderes, als eine
Aufputſchung der öffentlichen Meinung. Aber wir glauben nicht,
daß die Eiſenbahner ſich jetzt auch noch einſchüchtern laſſen, denn
die Umwandlung der Reichsbahn brachte für das Perſonal zu ab
ſchreckende Exempel.

Nehmen wir den Werkſtättenarbeiter! Jeder dieſer
Arbeiter weiß heute, daß die Verwaltung mit einer förmlichen
Haſt die Einführung der wiſſenſchaftlichen Betriebsführung er-
zwingen will „wiſſenſchaftlich“, wie die Verwaltung es auffaßt.
Alle Werkſtättenleitungen ſowie die Organiſation der Werkſtätten
ſind völlig auf die neue Betriebsform eingeſtellt. Die überhaſtete
Umſtellung bringt vielerorts ein fürchterliches Durcheinander, und
mit dieſem Durcheinander machen Werkleitung und deren Ver
waltungsapparat die Arbeit zur Qual. Die Schuld daran tragen
natürlich, genau genommen, nicht dieſe Stellen ſelbſt, ſondern die
Antreiber oben. Natürlich kann ſich kein Durchſchnittsmenſch, der
tagtäglich voll beſchäftigt iſt, im Handaumdrehen mit der wiſſen
ſchaftlichen Betriebsführung vertraut machen. Begriffe, wie Zeit
Leiſtungs und Bewegungsſtudie, Normung der Arbeit, Automa-
tiſierung der Arbeit, Serienarbeit, Arhbeiterunterweiſungskarten
und Kalkulagraphen verwirren die Köpfe der Beamten, die in der
alten Arbeitsweiſe groß wurden. Dazu kommt die Korruptions-
zulage für Anpeitſcher. Sie verführt die Streber unter den Be
amten, ſich hervorzutun. Jn raffiniert ausgeklügelter Weiſe ſpielt
die Hauptverwaltung mit ihrem Appell an den Ehrgeiz die eine
Werkſtätte gegen die andere aus. Schließlich droht noch die Geißel
der Auflöſung eines Teils der Werkſtätten und verwandelt die
Umſtellung in eine förmliche Hetzjagd. Die von der Auflöſung
Bedrohten ſuchen den Nachweis zu führen, daß ihre Werkſtätten
leiſtungsfähiger ſind als die im Fortbeſtehen geſicherten Betriebe.
Die Folge iſt eine bisher nicht gekannte Ausbeutung der Einzel-
arbeitskraft. Der Eiſenbahnwerkſtättenarbeiter von heute iſt
körperlich und ſeeliſch einem Druck ausgeſetzt, wie ihn die Arbeiter-
ſchaft in der Vergangenheit kaum jemals kannte.

Was für den Werkſtättenarbeiter gilt, gilt ſinngemäß auch für
die Arbeiter des Betriebes. Auch ſie werden durch
dauernde Abbaumgaßnahmen beunruhigt Danehen aber iſt für
ſie in den ſogenannten „Dienſtdauervorſchriften“ ein moderner
Folterapparat geſchaffen worden. Dienſt iſt bekanntlich bei der
Eiſenbahnverwaltung nicht gleich Arbeit; denn nach den jetzigen
Dienſtdauervorſchriften ſoll die Arbeitszeit in der Regel 9 Stun-
den, ausnahmsweiſe 10 Stunden, betragen. Dazu kommt dann
noch ein ſogenannter Monats bzw. Jahresausgleich. Dieſe Ar
beitszeitfolter feſſelt die Arbeiter lange an die Arbeitsſtelle: 16,
17 und ſogar 18 Stunden Dienſt pro Tag iſt keine
Seltenheit! Was dieſe Quälerei mit dem Raub der freien
Zeit bedeutet, daron kann ſich ein Außenſtehender nur ſchwer eine
Vorſtellung machen.

Die Verfechter der wiſſenſchaftlichen Betriebsführung erklären
großſpurig, der Vorteil, der ſich aus der Mehrproduktion ergebe,
müſſe der Arbeiterſchaft zugute kommen. Jn der Praxis erinnert
ſich des die Reichsbahnverwaltung nicht im geringſten an die
ſchönen Verſprechungen der Theoretiker. Es fällt ihr im Traum
nicht ein, aus freien Stücken die Konſequenzen der wiſſenſchaft
lichen Betriebsfirhrung zu ziehen, d. h. die Arbeitszeit zu
kürzen und den Lohn zu erhöhen. Die Hauptverwal-
tung beſtreitet nicht, daß die Leiſtungen der Arbeiterſchaft in der
letzten Zeit beträchtlich geſtiegen ſind. Aber ſo weit geht die Er-
kenntnis der Verwaltung nicht, daß die Leiſtungsſteigerung vor
allem auf Koſten der Arbeitskraft erfolgt und daß höhere Löhne
ſchon deshalb notwendig ſind, um die Arbeitskraft der aus-
gepumpten Körper wenigſtens wieder zu erſetzen. Nominell haben
die heutigen Löhne die Höhe der Vorkriegslöhne, aber ihr Real
wert ſteht weit dahinter zurück. Krampfhaft bemühen ſich die
grehen Redner im Verwaltungerat, nachzuweiſen, daß die Per
ſonalausgaben in ihrer Steigerung der der Materialpreiſe gleich
kommen. Für Kohle ſollen z. B 140 Prozent, für Kupfer 10 Pro-
zent, für Textilien 175 Prozent, für Farben 200 Prozent der Vor
kriegepreiſfe gezahlt werden und die Geſamtausgaben an das Per ho
ſonal ſollen 160 Prozent der Vorkriegsausgaben betragen.

Zahlen beweiſen, beweiſen auch nichts; wenn man z. B. ver
gißt, daß bei der Errechnung der Ausgaben für das geſamte Per
ſonal rund 80 000 Köpfe mehr unde gelegt ſind als in der
Friedenszeit. Außerdem hat ſich Kopfetat der höheren Be
amten durch die Uebernahme der auf das Reich be
trächtlich erdöht. Infolgedeſſen ſind auch die Perſonalausgaben
einſeitig erhöht worden, ſoweit die Geſamtausgaben an das Per
ſonal in Frage kommen. Der Herr Generaldirektor Oeſer, der
vor kurzem auf einem BVierabend den Preſſevertretern den Ver u
gleich der Materialkoſten nrit den Perſonalkoſten auftiſchte, wird

wohl ſelbſt kaum im Ernſt glauben, daß das Nominaleinkommen
des einzelnen Arbeiters auf 160 Prozent c iſt.

Will die Reichsbahnverwaltung den geſund
erhalten, dann wird ſie ſich beeilen müſſen, den nungen der
Eiſenbahner auf Lohnerhöhung und Kürzung der Ar-
deitszeit Rechnung zu tragen. Mit einem ausgehungerten
Perſonal läßt auf der Bahn für die Dauer keine Ordnung
aufrechterhalten. Bei den in den nächſten Tagen beginnenden

die Verwaltung ſagen, daßeigentlichen Verhandlun ſollteen endige ganz und ſchnell zues ein Gebot der Klugheit iſt, das
tun. Wer ſchnell gibt, gibt doppelt

Politiſches Geſindel.
Amtlich wird mitgeteilt: Eine Anzahl Provinzblätter, dar-

unter die „Pommerſche Tagespoſt“ (deutſchnational. D. Red.),
bringt unter den Ueberſchriften: „Vor neuen Senſationen!“ und
„Jſt das wahr, Herr Severing?“ Telegramme aus Berlin, nach
denen ſich eine neue Skandalaffäre vorbereite, in die eine Firma
Köller- Friedrich in Lemgo bei Detmold und ein Kaufmann
Schreiber in Schöneberg verwickelt ſeien. Miniſter Severing habe
von Herrn Schreiber Liebesgabenpakete erhalten und dieſer Herr
Schreiber ſei Lieferant der preußiſchen Betriebe. Die Rechts
parteien würden mit dieſer Affäre zum entſcheidenden Schlag
gegen Severing ausholen, und davon, wie Severing ſich aus dieſer
Sache „herausziehen“ werde, werde ſein Verbleiben im Kabinett
Marx abhängen.

Hierzu iſt zu erklären, daß es ſich um eine politiſche Unan
ſtändigkeit von ganz beſonderem Format handelt. Die Lemgoer
„Firma“ iſt überhaupt keine Firma, ſondern es handelt ſich bei
dieſem Namen lediglich um einen einfachen lippiſchen Landlehrer
mit ſeiner Frau, der kaufmänniſchen Geſchäften völlig fernſteht
und ein Bekannter des Miniſters Severing iſt. Schreiber, mit
deſſen Vater Herr Severing ſchon verkehrt hat und mit dem ihn
auch nur eine rein perſönliche Bekanntſchaft ohne die Spur einer
amtlichen Beziehung verbindet, iſt weder als Käufer noch als Ver
käufer oder als Vermittler, alſo in keiner irgendwie gearteten
Hinſicht für einen preußiſchen Betrieb tätig geweſen oder tätig.
Es handelt ſich demnach hier um ein Schulbeiſpiel dafür, wie Ver
leumder einen ihnen politiſch verhaßten Miniſter durch infame
perſönliche Verdächtigungen zu Fall bringen wollen.

Ausſchuß der Lächerlichkeit.
Baumeiſter als Zeuge: „Jch weiß pofſitiv nichts

Berlin, 24. Februar. (Soz. Preſſedienſt.)
Am Montagnachmittag hielt der preufziſche Unterſuchumgsaus

ſchußz zur Aufhellung der Kreditgeſchäfte der Preußiſchen Staats
bortk ſeine 14. Sitzung ab. Zumächſt gab der Vorſitzende Dr. Lei
da g Mitteilung von einem Schreiben des ſächfiſchen Geſandten
Dr. Gradnauer, der ſich gegen die Zeugenausſage wendet, daß er
ron Barmat 1000 holländiſche Gu erhalten haben ſ Gs
habe ſich um einen weſentlich geringeren Betrag gehandelt, der
ausſchließlich für wohltätige Zwecke Verwendung gefunden hat.
Auch der frühere Reichswirtſchaftsminiſter Rob. Schmidt wendet
ſich gegen verſchiedene er nee, die ihn betreffen, und bietet
dem Ausſchuß ſeine Vernehmung an. Der frühere vr
Miniſterpräſident Paul Hirſch teilt mit, daß er ſich weder ſchriſt
lich noch mündlich für Varmat verwendet habe.

Als erſte Zeugin wurde darauf Frau Birg aus Kaukehmen im
Oſtpreußen vernommen. die im Jahre 1919 im Bureau des Reichs

des inzwiſchen verſtorbenen Franz Kniger.
erinnern, daß Barmat zu Krüger ins Bureau kam und daß ſie
nach Krügers Diktat Empfehlungs ſchreiben für Barmat geſchrieben
hat. Vorſitzender: Haben Sie mit dem Herrn Reichs
präſidenten irgen wolche Beziehungen gehabt? (Große Heiter
keit.) Fch meine natirlich, ob der Herr Reichspräſident einmal
ins Bureau kam und Fhnen etwas diktierte. Zeugin Birg:
Nein. Auf weitere Fragen erklärte die Zeugin, Krüger habe
einmal, als Barmat zum drittenmal karnmm, ſich unwirſch
darüber geäußert, daß er ſchon wieder komme. Auch ſonſt habe
Krügers Verhalten den Eindruck erweckt, daß ihm die Ausſtellung
der Empfehlungen für Barmat unangenehm war. Es ſei durchaus
nicht unnewöhnlich, ſondern die Regel geweſen, daß Briefe heraus
gingen mit der Unter ſchrift „Der Reichspräſident. J. A.: Krüiger“.
Barmat ſei manchmal auch in Begleitung anderer Perſonen ge
kommen. Als Abg. Deerberg (Dn.) die Frage ſtellt, ob
dorunter auch der Abg? Heil mann geweſen ſei, ſtellt ſich dieſer
unter allgemeiner Heiterkeit der Zeugin vor, die darauf verneint,
dag Heilmann bei dieſen Beſuchen zugegen war.

berrogierumgergat Bey aus dem Bureau des Reichspräſidenten
erklärt, ihm ſeien Krügers Grengempfehlungen für Barmat dienſt
lich nicht bekannt geworden. Julius Barmat habe aber einmall von
dem Telcwhonappavat des Zeugen aus ein Pripvatgeſpräch nach
Anſſterdam geführt, ohne Wiſſen des Reichspräſidenten und
Krügers, der damals in Weimar war. Nach Krügers Rückkehr habe
er, der Zeuge, ihn erſt von dieſem Telephongeſpräch unterrichtet.
Dann wird der Zeuge Baumeiſter vernommen. Vor ſ.:
Es wird behauptet, daß Sie 1919 innerhalb der SPD. auf die Be
Pehungen Zwiſchen Bamwnat und der SPD. hingewieſen haben.

gumeiſter: Meine Beziehungen richteten ſich lediglich auf
Sklorz. Vor ſ.: Hier handelt es ſich um Barmat. Bau
meiſter: Jch kenne keinen Barmat, habe niemals mit ihm in
Beziehungen geſtanden. Ich habe damals nur ſchriftliche Nieder
legungen gemacht, die ich Herrn Sollmann gegeben habe. Seit
ſechs Jahren habe ich keine Zeile mehr geſchrieben. Jch weiß
poſitiv über den Fall Varmat nichts. Vor ſ.: Der Zeuge
Davidſohn hat erklärt, er habe von Jhnen gewiſſe Mitte
über Barmat bekommen. Zenge Baumeiſter Fch habe nur
gerüchtweiſe über Barmat erfahren und nur ſchriftlich Vor

r Ausſchuß C p t J r Es iſt mir nichtſtimmt in Srinnerung, daß der Name Barmat dabei überhaupterwähnt worden iſt. rnragt t
h W dere der er den Zeugen Bau

ittwoch noch einmal in enwart des Herrn ideſohn und des Abgeordneten Sollmann zu r Du

Republik niſche Kunögebung.
Aus Greiff swald wird uns geſchricben: Die Reichs

bannerOrganiſationen des geſamten Begirks e ern ver
einigten ſich am Sonntag in Greifswald, der Hochburg vpommer-
ſchen Reaktion, zu einer machtvollen Kundgebung für die
deutſche Revubl i. Weit über 1000 eichsbanner Hame
zaden waren trotz der ſchlechten Verkehreverhältniſſe aus allen
Teilen des Bezirhs erſchienen. Nachmirtags fand bei klarem Wetter
duuch die Straßen der Stadt ein r Umzug der Republikaner ſtatt, denen ſich zahlreiche Greifswalder anſchloſſen.
h daran ſprach in a gefüllten Greifswalder St

e Re

banner
Teilnehmer der Gegenkundgebung. Dank muſtergül

altung der Shutzpolize l und der Diſzivr Sunterblieb jeder ſamen ataurie der a

Die italieniſche Regierung hat zu ihrem Vert i
ndsrat an Stelle Salandras den früheren d

Univerſitätsprofeſſor in Rom Senator Viktor Scigloja ernannt.

praſidenten als Stenotyriſtin tätig var, vor allem als Sekretärin
Sie kann ſich e



Klein und häßlich.Das große Reichsbonner hat ich Kiäiffer.

Am Sonntag haben unſere Reichsbannerleute in ge
geigt, daß die Republik lebt Welch Wunder, wenn die veaktio
näre Preſſe vor Wut und Aerger ſchäumt und ſich bemüht, die ein
drucksvolle Kundgebung von 100 000 deutſchen Republikanern in den
Schmutz z zerren. Wo mit Dreck geworfen wird, ſind natürlich
auch die Kommun iſt en dabei, und ſo ſehen wir ſie wieder ein
mal in auter Gemeinſchaft mit ihren deutſchnationalen Bundes

Die Art der Kundgebung, insbeſondere aber der Geiſt, der ſie
beſeelte, war ſo glänzend, daß weder die Rechts noch Linksreaktio
wäre darüber auch nur ein Wort zu ſagen wagen. Was ihnen be
ſonders wehe tut, iſt die ungeheure Bekeiligung, deren
ſich die Reichsbanner Kundgebung erfreuen konnte. Die Kommu
niſten haben insbeſondere allen Anlaß zu dieſem Aerger, nachdem
ihre „machtvolle“ Gegenkundgebung, die für Sonnabendabend ge
plant war, infolge mangelnder Beteiligung abgeſagt werden
mißte. Wochenlang war für dieſe Gegendemonſtration eine „groſß
zügige“ Propaganda gemacht worden. Die Wirkung? Ganze
48 Mann brachten die Kommuniſten am Sonnabenabend auf die
Beine, und bei aller Unvernunft, von der ſie ſonſt beherrſcht ſind,
haben ſie doch einſehen müſſen, daß man mit einem Bächkerdutzend
junger, unerfahrener Leute keinen Eindruck machen kann. Die
„machtvolle“ Kundgebung wurde abgeſagt, und betrübten Herzens
zogen die 48 Getreuen mit ihren Fähnlein unter dem Schutze der
Dunkekheit von dannen. Der Blamage waren ſie trotzdem ſicher.

Der Haß der Rechten und Linken gründet ſich jedoch in erſter
Linie auf die Erkenntnis, daß es dem Reichsbanner gelungen iſt,
einen weſentlichen Beſtandteil der bisher ohne jede politiſche
Schulung umherirrenden Volksgenoſſen unter der ſchwargzrotgolde
nen Fahne zu ſammeln und auf die Republik zu ver-
pflich ten. Die Größe dieſes Kummers auf beiden Seiten er
gibt ſich aus dem Grad jener Verlogenheit, mit dem die Beteili d
gung an der Reichsbanner- Kundgebung herabgeſetzt werden ſoll.
Die Berliner „Kreugzeitung“ hat z. B. ausgerechnet, daß es ſtatt
100 000 Teilnehmer nur 29696 (1) waren, während ſelbſt das
bürgerliche Wolf- Bureau die Beteiligung von 100 000 Men-
ſchen feſtſtellen muß. Wie niederträchtig die Feſtſtellung der
„Kreuzzeitung“ iſt, zeigt eine Berechnung, die von ehemaligen
Militärs und aktiven Schupooffizieren über die Be-
teiligung an der Veranſtaltung des Reichsbanners vorgenommen
worden iſt. Aus dieſer Berechnung iſt zu erſehen, daß der Domplatz
in Magdeburg für den Fall, daß auf einem Quadratmeter vier Per
ſonen Platz genommen haben, rund 100 000 Menſchen aufnehmen
kann, und da der Platz bis auf den letzten Flecken beſetzt war, ja
darüber hinaus noch ein großer Teil der Kameradſchaften auf
den an liegenden Straßen Aufſtellung nehmen
mußte kann über die Zahl der Beteiligung nur noch dort Zweifel
herrſchen, wo Zweifel aus politiſchen und taktiſchen Gründen er
hoben werden muß Das iſt bei der Rechtspreſſe und bei den
Kommuniſten der Fall, ſo daß man ſich über ihr Wutgeheul und
ihre Rechenkunſt nicht zu wundern braucht.

w

Eberts Dank.
De Magdeburg, 24. Februar. (Radiomeldung.)

der Bundesleitaeng des Reichsbanners SchtwarzRotGold iſt
m h Reichspräſidenten eingegangen:

ein Beſtehens des ReichabannresSchwwarg e e in Ma ver ſammelten deutſchen und
öſterreichiſchen r danke ich für ihr Treugelöbnöis
und ihre Briefe. Dem Reichebanner ſpreche ich an ſeinem erſten

meine beſten Wünſche aus für ſeine Weiter-
entwickell ung und die Erfüllung ſeiner großen ſtaatspolitiſchen
Aufgaben (ges) Reichspräſident Ebert.

Ein KPD Held.
Vor einiger Zeit veröffentlichten wir einen Brief des Kommu

niſten Ernſt Graul, der den Führern der KPD. im Rheinland
und in Weſtfalen Betrug, Unterſchlagung, Diebſtahl
uſw. vorwarf. Darauf ſandte uns Graul auf Befehl der
KPD. eine Berichtigung, in der er beſtritt, einen ſolchen
Brief geſchrieben zu haben. Dieſe Berichtigung war, wie uns
aus Bochum mitgeteilt wird, bewußt erlogen. Der Brief
exiſtiert und die Anklagen Grauls ſind zu Recht erfolgt. Deshalb
große Entrüſtung in der KPD., die ihre Opfer verlangte. Falſch
wäre es jedoch, zu glauben, daß die Beſchuldigten, d. h. die Ab

geordneten Schütz, Arthur König, Kollwitz und die übrigen

„Lü das alles ſind die kommuniſtiſchen Führer nach
dem s ihrer eigenen Parteigenoſſen den Angriffen zumOpfer ge allen wären. Weit gefehitt Sowie die maßgebenden

Männer“ merkten, die Oppoſition gegen ſie in der Partei
wuchs, erſchien Ruth Fiſcher im Rathrgebiet; man berief eine
Parteikonferenz ein, und das „Abſchlachten“ begann. Schon
vor der Konferenz war das Stichwort vom „RuhrEcho“, dem in
Eſſen erſcheinenden Organ der KPD., gegeben worden. Jn dem
Begrüßungsartikel für die Bezirkskonferenz hieß es:

e Finweg mit den Unterminierern, die durch Sabotage Ver
breitung von Unwahrheiten, die die Partei von innen zu unter
rn ſuchen. Klar muß Stellung genommen werden zuen Elementen, die durch fraktionelle Wühlereien die Arbeits
freudigkeit der Parteimitglieder lähmen, und ſo unſere Orga
niſation unſeren Klaſſenfeinden ausliefern.“

Das war deutlich. Wer mit der Korruption und dem Sumpf
nicht iſt, der fliegt. Allen voran flog dann auch Ernſt
Graul, der geglaubt hatte, durch ſeine falſche Berichtigung ſich und
ſeine Parteiſtellung zu halten. Damit gab man ſich indeſſen nicht
zufrieden, ſondern man „reinigte“ weiter. Man entfernte einige
der hervorragendſten KPD.Funktionäre, die gegen den Sumpf
anzukämpfen verſucht hatten, und zwar die in Eſſen führenden
Johann Eckardt, Richard Hennings u. g.

Siegſchwindel wie im Kriege.
Es hat in den letzten Jahren in Deutſchland kaum eine Wahl

egeben, ſei es nun zu den Parlamenten der Länder oder der
Städte, in der die bürgerliche Rechte nicht „geſiegt“ hätte. Geſiegt
natürlich nach bürgerlichem Muſter. Selbſt bei den ſchlimmſten
Verluſten und der größten Niederlage wußte ſie nach außen einen
„Sieg“ zu konſtruieren, ja, ſie wagte es, und wenn es noch ſo
dumm war. Am Sonntag haben nun in Thüringen die Gemeinde-
wahlen ſtattgefunden. Lieſt man die große bürgerliche Preſſe,
ann gibt es nur einen „Sieg“ auf der ganzen Linie für das Ver-

einigte Bürgertum. Wie aber liegen die Dinge in der Wirklichkeit
Die Thüringer Kreis und Gemeinderatswahlen ſtanden unter

dem Zeichen einer äußerſt ſch wachen Wahlbeteiligung. Sie be-
trug in einigen Orten nur 50 Prozent und noch weniger. Alle
Parteien o hne Ausnahme haben darunter mehr oder weniger
gelitten. Während die bürgerlichen Parteien z. B. in Weimar beiden Reichstagswahlen, die jetzt zum Vergleich herangezogen werden,

rund 13 300 Stimmen aufbrachten, konnten ſie diesmal nur 7921
auf ſich vereinigen. Jm gleichen Verhältnis ſind auch die Stimmen
der Sozialdemokratie von 5855 auf 8832 zurückgegangen. Jn Jena
erlitten die Linksparteien gegenüber der letzten Reichstagswahl
eiten Stimmenverluſt von 16 Prozent, während die bürgerlichen

20 Prozent der früheren Stimmen einbüßten. Auch in
iſenach läßt ſich ein zahlenmäßiger Rückgang der Partei prozen-

tual feſtſtellen, während ſich in anderen Orten die ſogzialdemokrati-
ſchen Stimmen im Vergleich zu der Wahl vom 7. Dezember ver
mehrten. So werden z. B. im Altenburger Stadtrat in Zukunft
17 Sozialdemokraten und 1 Kommuniſt dem Vereinigten Bürgertum
in Stärke von 17 Mitgliedern und 2 Demokraten gegenüberſtehen
Jm Stadtrat und Kreisrat von Meuſelwitz bleibt die ſozialdemo-
kratiſche bzw. ſozialdemokratiſch-kommuniſtiſche Linksmehrheit be-
ſtehen. 15 200 ſozialiſtiſche Stimmen ſtehen hier 12 332 bürgerlichen
1788 demokratiſchen und 2094 kommuniſtiſchen Stimmen gegenüber

Es kennzeichnet nur die Verlogenheit der Rechtspreſſe, wenn ſie
trotz der klaren Tatſachen von einem „Siege“ ſpricht. Viel eher
hätte die Sozialdemokratie hierzu Anlaß, denn ſie hat trotz der
BarmgtHetze und der unendlichen Verleumdungen gegen ſie ihre
bisherige Stimmenzahl überall mit ganz geringen Ausnahmen be

3 Alle Lügen und ſelbſt die verleumderiſchen Artikel des
Herrn Müller-Brandenburg um den wir das Bürger
tum nicht beneiden gegen die Sozialdemokratie haben die
Stellung unſerer Partei in Thüringen nicht zu erſchüttern ver-
mocht. Die thüringiſchen Parteigenoſſen haben am Sonntag ihren
Mann geſtanden, und dafür gebührt ihnen der Dank der ganzen
Partei. Sie haben einen wirklichen Sieg des Vereinigten Bürger-
tums verhindert. Das iſt unſer Stolz. Den Herren der Rechten
aber wünſchen wir, daß ſie weiter „ſiegen“. Wer ſeit Jahren ſo
„ſiegt“ wie ſie, wird ſich eines Tages auch noch zu Tode ſiegen.

Henning verklagt Streſemann.
Berlin, 24. Februar. (Radio.)

Der deutſckvölkiſche Reichstagesghgeordnete Henning, gegen
den ſeinerzeit Streſemann und Marx Strafantrag wegen Be
leidigung geſtellt hatten, hat jetzt den Spieß umgedreht und
gegen den Reichsaußenminiſter Klage erhoben, weil dieſer ihn in
einer Wahlverſammlung in Weſtfalen als Lügner bezeichnet
habe. Henning hat in einer Eingrbe an den Reichstag die Auf-
hebung der Jmmunität Streſemanns beantragt, womit er leider

„Lumpenproletarier“, „Diebe“, „Betrüger“ und Die Zentrumsrebellen.
Außer dem Zenkrumsabg. v. Papen gehört der Abgeordnete

Loenartz, der im Rheinland gewählt iſt, zu den rebellieren-
den Mitz.iedern der preußiſchen Zentrums-fraktion.
des Miniſterpräſidenten Dr. Marx nach Hamm hat gezeigt, daß

Die Reiſe

Marx als Parteivorſitzender und die preußiſche Zentrumsfraktion
ſich dieſe Rebellion zum Schaden der von ihnen für gut gehaltenen
Politik nicht gefallen laſſen. Jm Falle Papen hat der Pro
vinzialausſchuß der weſtfäliſchew Zentrumspartei als zuſtändige
Jnſtanz inzwiſchen geſprochen. Jm Falle Loenartz wird nun, wie
wir erfahren, ebenfalls in den nächſten Tagen die zuſtändige Jn
ſtanz ein Urteil abgeben. Loenartz hat ſich bereits gegenüber
dem Fraktionsvorſtand des preußiſchen Zentrums in einem
Schreiben zu rechtfertigen verſucht, vorläufig aber aus taktiſchen
Grüden auf die Veröffentlichung dieſes Briefes verzichtet. Es
ſcheint, daß er ſich für die Zukunft der Fraktionspolitik des
preußiſchen Zentrums zu fügen gedenkt. Aber mit dieſem
Anſchein dürfte ſich u. W. der Vorſtand der Zentrumsfraktion nicht
begnügen. Er fordert Klarheit, und zu dieſem Zweck werden
die zuſtändigen rheiniſchen Jnſtanzen in den nächſten Tagen unter
Anweſenheit eines maßgebenden Mitgliedes der Zentrumspartei
zu einer Beratung über die politiſche Lage zuſammentreten.

Papen vor dem Ausſchluß.
Hamm, 24. Februar. (Eig. Drahtbericht.)

Der Provingzialausſchuß der Weſtfäliſchen Zentrumspartei be
ſchäftigte ſich an Montag in Gegenwart des preußiſchen Miniſter
präſidenten Dr. Marx mit der allgemeinen politiſchen Lage und
dem Verhalten des von ihm in den Preußiſchen Landtag delegier-
ten Abgeordneten von Papen. Dr. Marx hielt ein ausführ-
liches Referat, in dem er die Haltung der Zentrumsfraktion im
Reiche und in Preußen begründete. Am Schluß der Tagung
ſtimmte der Provinzialausſchuß einmütig einer Entſchließung
zu, in der Dr. Marx und den Fraktionen des Reichstages bzw.
Landtages das Vertrauen ausgeſprochen wurde. Der Ab-
geordnete v. Papen war auf der Tagung vicht anweſend, obwohl
es ſeine Pflicht geweſen wäre. Er hatte in einem Brief, den
er dem Provinzialausſchuß übermittelte, den Antrag geſtellt, in
der Montagſitzung keinen Beſchluß zu faſſen und vorher das Urteil
des land wirtſchaftlichen Beirats der Weſtfäliſchen Zentrumspartei
zu hören. Dieſer Beirat tritt am Dienstag guf Wunſch des Herrn
v. Papen zuſammen. Die Konſerenz lehnte jedoch den Antrag des
Herrn v. Papen ab. Damit haben die politiſchen Vertreter
der Weſtfäliſchen Zentrumsportei, als deren Delegierter Herr
v. Papen zu betrachten iſt, das Urteil gefällt, und dieſes Urteil
entſpricht der Auffaſſung der preußiſchen Landtagsfraktion, die
laut ihrem letzten Beſchluß keine Möglichkeit mehr ſicht, mit Herrn
v. Papen zuſammenzuarbeiten. Die Kundgebung des Provinzial
ausſchuſſes des weſtfäliſchen Zentrums iſt eine Mißtrauens-
kund gebung für Herrn v. Papen. JEs iſt jedoch zweifelhaft, ob Herr v. Papen, der übrigens den
wefentlichen Teil der „Germania“-Aktien beſitzt, aus dem Beſchluß
der Hammer Veranſtaltung die erforderlichen Konſequenzen
ieht. Er hat die Abſicht, ſich hinter den land wirtſchaftlichen Bei
rat zu verſchanzen, der ihm wahrſcheinlich am Dienstag das Ver
trauen ausſprechen dürfte. Da aber dieſer Beirat nur bera-
enden Charakter hat, dürfte ſein Urteil über die politiſche
Frage, um die es ſich im Falle Papen zweifellos handelt, für das
Zentrum nicht maßgebend ſein. Es iſt infolgedeſſen zu erwarten,
daß die Zentrumspartei Herrn v. Paven noch im Veraluf dieſer
Woche ausſchließt, wenn er ſein Mandat nicht nieder-
legt
Zentrumspartei wurde u. a. auch der Fall Hoefle und Latige
Hegermann verhandelt.
faſſung, daß die Klärung dieſer Angelegenheit im Augenblick noch
nicht weit genug fortgeſchritten ſei und infolgedeſſen die An-
nahme eines Beſchluſſes nicht möglich iſt. Eine Entſchließung in
dieſen Fragen ſoll erſt gefaßt werden, wenn die richterliche
Entſcheidung vorliegt.

Nationale Front oder nationale
Berleumderfront.

Die erfünten Aufgaben des Herrn Maretzky.
Wie der „Lokal-Anzeiger“ mitteilt, hat eine Berliner Vertreter-

verſammlung der Nationalliberalen Reichspartei beſchloſſen, ſich
der Deutſchnationalen Volkspartei anzuſchließen. Der Vorſitzende,
Landtagsabgeordneter Maretzky, führte in einem Referat über
die politiſche Lage aus, daß die großen Aufgaben der National-
liberalen Reichspartei jetzt erfüllt ſeien, (1) da die Deutſche
Volkspartei jetzt wieder in der nationalen Front ſtehe.

kein Glück haben dürfte.
Die Weſtgruppe der Nationalliberalen Partei hat ihren Uebertritt

IIIEENEE E.Die bunten Schleier.
Roman von Alfred Schirokauer.

157 (Nachdruck verboten.)Dre eingige, der nicht ſofort Raiſon annahm, war der Mann,
dem das Blut aus Mund und Naſe ſtrömte. Er rang noch immer,
die Fauſt mit dem Dolche zu befreien. Erſt als Philipp ihm
derb mit dem Lauf ſeines Brownings zwiſchen die Schultern
puffte, fügte er ſich der Vernunft der Umſtände.

luchend zog die Rotte von dannen.Atemlos ſtand David Mac Lean.
„Das war Hilfe im letzten Augenblicke,“ keuchte er lachend

und preßte dem Vorawbeiter die Hand. „Wenn mich nicht einiges
täuſcht, haben Sie mich davor bewahrt, die Nacht hier als Sieb
zu verbringen. Herzlichen Dank.“

Die Leute nickten zuſtimmend.
Am Wirtshaus trennte man ſich.
Philipp warnte: „Jch glaube, Mr. Mac Lean, Sie werden gut

tun, re Tür heute nacht zu verſchließen.
„Soll geſchehen.“ Und als die Männer den Abhang hinauf-

klommen, rief der Geſchäftsmann ihnen nach „Laſſen Sie ſich
morgen früh von Adamantos Jhre Ueberſtunden bezahlen. Sie
haben Nachtarbeit verrichtet.“

8.
Am nächſten Morgen erzählte Mac Lean ſein nächtliches Aben

teuer. Der Bildhauer ſaß verdroſſen beim Frühſtück. Er murrte
nur: „Da Sie von Glück ſagen. Warum laufen Sie aber
auch zu nachtſchlafender Zeit in der Gegend umher!

Wenn die Sie ermordet
Leanl!“ Dann

unbedingt erforderlich war. Und

s F ie Ver c efich P hitzig hervor: „Sie wiſſen, das Leben, das ich heut t

wenn
hilipps Hilfe neu gewonnen habe, hat für mich nur Wert,h hoffen darf, daß

unterbrach ſSie eine gweihundertſte Liebeserklärung: „Mr. Mac

Lean, wir wollen alle Hoffnunasfähigkeit, die wir beſitzen. auf
einen Erfolg der heutigen Bohrverſuche richten.“

Geſtählt ſchon gegen ihre Abwehr, erwiderte er vorwurfsvoll
„Sie ſind ſehr hart, Miß Naſh. Aber ich gebe nichts ſo leicht guf,
woran ich einmal mein Herz gehängt habe. Und mein Herz hängt
nun einmal ſehr an Jhnen.“

„Das merke ich,“ nickte ſie mit ihrem lieben Lächeln und ſtand
auf, „und Jhr Herz iſt keine ganz leichte Bürde.“

„Wundert Sie das, bei meinem Gewicht?“
Der Tag verlief ergebnislos wie der erſte. Nur arbeiteten ſie

heute ohne Publikum. Kein Dörfler ließ ſich blicken.
Ferrys Entmutigung war reſtlos. Jn Gentilla glomm unter

Mac Leans forſcher Unverzagtheit noch eine kleine flackernde Hoff-
nung. Doch ihr Geſicht war ſchmal und bleich vor Scham.

Als der Bildhauer zu Mac Leans kaum verſtellter Seligkeit beim
Abendeſſen verkündete, daß er am kommenden Morgen abreiſen
werde, kämpfte ſie vergeblich gegen die Tränen. Mac Lean ſah es
und hätte den Bildner, ſo ſehr er ihn heute abend ob ſeines Ent
ſchluſſes ſchätzte, mit Vergnügen erwürgt.

Doch auch ohne ſeine Bemühungen hatte das Geſchick eine ähn
liche Prozedur für dieſe Nacht beſchloſſen.

Man war zur Ruhe gegangen. Gentilla hatte gerade ihre Sche
niedergerungen und war im Begriff, zu Ferry hinüberzugehen,
ihn zu bitten, noch den dritten Fag abzuwarten, da knallte plötzlich
die dünne Tür ihres Zimmers nach innen. Ehe ſie die Lähmung
des Schreckens überwunden hatte. war ſie gehget. an den Händen

feſſelt, ein fade ſchmeckender Knebel ſtak ihr im Munde, eine
inde legte ſich über ihre Augen, ſtarke Fäuſte riſſen ſie die Treppe

hinunter. Jhr feines Gehör vernahm, daß man Ferry hinter ihr
herzerrte.

Da erwachte ihr betäubier Wille. Sie verſuchte, ihre Arme den
gen Griffen zu entwinden, ſie ſtemmte die Fußſohlen gegen den

oden, ſich durch Widerſtand weigernd, ſich weiter ſchleppen zu
laſſen. Jhre Gegenwehr wurde ſpielend überwunden. Trotz ihrem
Sträuben riß man ſie fort, ſchleifte ſie über den Boden. Sie zog es
bald vor, freiwillig zu gehen.

Man war im Freien, ſie fühlte die wohlige Nachtluft in ihrem
hre Gedanken überſtürzten ſich. s wollte man von
türlich war es ein Anſchlag der Dörfler. Aber was

Ke Mehrfach. Alſo ſchleppte man Ferry und Mah auch Adamantos hi en u

zur Deutſchnationalen Volkspartei bereits vollzogen.

Wo waren Euphorion und ſeine Arbeiter? Alles war ſo raſch
und geräuſchlos geſchehen, daß ſie in ihren Zelten von dem Ueber
fall nichts vernommen haben konnten. Nein, heute würde Phi-
lippos und ſeine Schar nicht die Rettung bringen. Ja, was aber
beabſichtigte das Pack mit ihnen? Mord?

Furcht war nicht in dem tapferen Mädel, jedenfalls keine Furcht
um ſeinetwillen. Sie war ſo zerſchlagen und gebrochen von ihrem
Mißerfolg, daß der Tod ſie ein unverhoffter glücklicher Ausweg aus
dieſem unſeligen Fehlſchlage dünkte. Doch als der Gedanke ſie
überfiel, dieſe Banditen könnten Ferry, ihrem Bob, dieſem Meiſter,
der der Welt noch hundert G.rben ſeines Genies zu ſchenken hatte,
ein Haar von dem geliebten Haupt krümmen, geronn ihr das Blut
vor Schmerz, Entſetzen und rerzueifelrem Zorn. Sie blieb wieder
ſtehen, unfähig, die Füße zu regen. Man ſtieß ſie vorwärts.

Dabei ward kein Wort geſprochen. Nichts war zu vernehmen
als das Hallen der Schritte auf der Landſtraße in der dünnen
Nachtluft, das leiſe Aechzen und Scharren des Widerſtandes der
Männer und das laute Zirpen der Grillen.

Jetzt wurde ein ſcharfe Schwenkung nach links vollführt. Gen-
tilla fühlte unter ſich das weiche Gras der Ebene. Auch der bei
zende trockene Geruch des Staubes der Straße ſchwand, den ſie
bisher durch die Naſe eingeatmet hatte.

Ein heftiger Kampf hinter ihr verzögerte auf einige Augenblicke
den Marſch. Dann fühlte ſie, wie der Boden ſich unter ihren
Füßen ſenkte, es ging einen jähen Abhang hinab, ſie ſtolperte,
ſtürzte, wurde emporgeriſſen, daß die Gelenke in den Achſelhöählen
ſchmerzhaft knackten dann echoten die Schritte wie in einer
Unterführung ſie ſpürte glattes Steinpflaſter unter den Füßen,
feuchte Kälte umſchauerte ſie, ſie atmete Kellerluft Wände war
fen die Schritte der anderen laut zurück dann war tiefe Stille.

Darauf Fran eine Stimme, Streichhölzer wurden angeſtrichen
der herbe Geruch von Pech ſchwelte den Raum. Plötzlich
ward es hell. Man hatte ihr die Binde vom Geſicht gelöſt.

Jhre Augen mußten ſich erſt an die flackernde Beleuchtung ge
wöhnen. Sie ſah ſich um. Rings um ſie herum ſtanden die
bewohner. Unter ihnen der Führer Libon mit verquollenem Ge
ſicht. Mac Leans Fauſt ſchrieb eine deutliche Schrift. Eini
Leute hielten Pechfackeln. Neben ſich ſah Gentilla ihre drei
genoſſen. Und da gellend ſFreude, vor Hingeriſſenheit. JnFageln hatte ſie erkannt, wo ſie ſich befand.

Jn der Sitzung des Provinzialausſchuſſes der Weſtfäliſchen

Der Provinzialausſchuß vertrat die Auf
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Abgeſtürzter Flieger. (Radio.) Ein
ſtern vormittag einen Uebungsflug über Straßburg ausführte,
rzte mit ſeinem Flugzeug in einen Baggerſee und ertrank.

hereins-Kulender
der SPD.,

eien Gewerkſchaſten. Geſelligen Vereine
ie der fozigliſtiſchen Krauen-Zuſammen-

nite im Bezirk Halle-Merſebura.
Fetretaria der SPD Halle (Saale), Harz 42/44

Hofgebände, 2 Treppen. Fernruf 1029.
(Ortsbureau daſelbſt (Fernrnf 1039).

4 e
H a l e.

Arbeiter-Wohlfahrt. Die' stag, den 2!. Februar.
chmittags 3 Uhr Geſelligkeit mit den Beſuchern der
rmeſtuhe im „Reichsadler“, Trotha. Kinder-
ppe Donuneretag den 26. Februar. nachmittags

Uhr, bei Schnee weiter Schlitten brt ob „Volk-vart
chlitten mitbringen)) Sopnſt Schatten piele, Lieder

SAJ. Heute Muſi'ſtunde. Alle MuſilſpielerKen erſcheinen.

Aus dem Bezir k.
h Dienstag. den 24 Februar, abends S Uhr:ibra. Oeffentliche Verſammiung Tagetordnvng:

chtsregiernng 700 Millionen Ruhrent chädigung
nanzſkundale. Redner Reiche iageabcesrdneter Gen.

rs (dalle).
Mittwoch. den 25. Fehruar,, abends s Uhr.ecru im „Goethehaus“: Oeffent!'che Verſammlung,

Rechtsregirrung 701 Millionen Ruhr-
ch äd gung Finanzſkandale. Redner Reichstags
gerrdu ter en. P ters (dalle).
li ſch Frauengruppe. Mittwoch, den 25 Feh bruor, abend 8 Uhr. im Ring“: Mit-
derverſemm ung Vortrag des Genoſſen Be hle
ßerdem wichtige Wohlfahrtsange egenheiten.

JBelenn- i Dchvan-
banner W oet-bold

Buno der republik. Kriegsteilnehmer)

Zentralbibliothek Halle
r Lurgſtrafe 27 (Volkoparh).

a Dienstag u. Donnerstag

c

ends 6 bis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe
haben in der Volksbuchhdl.. Harz 42144

ſüſdan Viſſeſin

Morgeo. Mittwoch,
nachm. 4 Unr:

n. Kaffee Konzert

ausget. vom gaes.
Wirttekind -Oreb.
Ltg.: Kapel mostr.

Benno Plätz.

neue alles
zum

fatt
und

Welt.
Ein doppelter „Z. R. 3“.

Stuttgart, 38. Februar.
Ber frühere Cheſkonftrukteur der Zeppelinwerke in Friedrichs

Dr. Karl Arnſtein, der bekanntlich die Pläne für eine
von Zeppelinen, dammter auch für den AmerikaZeppelin,
fen hat, ift von der „Goudyear Zeppelin Corporation“ in

des größten
iffs, das je gebaut worden iſt, betraut worden.
doppelt ſo groß wie der „Z. R. 3“ ſein und 5 Millionen KulbikGasgehalt hen Motoren werden 4000 PS. entwickeln.

ſoll regelmäßige Zweitagefahrten zwiſchen
don und Neuyork und zuvück ausführen.

ſtern abend fuhr ein Laſtauto in die Spiegelſcheibe einer Wirt-

zerſtört. 80 P
Verbrüht. Aus Senftenberg

das Pl
ſtarren Luft- eSchiff hauſe.

Schlagende Stadtverordnete.

frangöſiſcher Flieger der Geſicht erhielt, der das Auge

hindert

ger vwet wurden. Ein Familienvater iſt den erlittenen Ver
etzungen erlegen.
Eine Stadt eingeäſchert. Die Stadt Rahmanieh in der Nähe

von Damankur in Aegypten wurde faſt vollſtändig durch Feuer
onen wurd

500 Häuſer ſind niedergebrannt.

„Eliſabeths Glück bei Senftenberg wurden
en eines Dampfrohres tder eine ſofort t o t war, ſtarb der andere kurz darauf im Kranken-

Stadtverordnetenverſammlung kam es
führer der Kommuniſten und
neten zu einem erregten Wortwechſel, in deſſen Verlauf der Kom
muniſt von dem Zentrumsabgeordneten einen heftigen Schlag ins

wurden von den Fraktionsgenoſſen der betreffenden Parteien ver

Verhaftete Amerikaner. Die Hamburger Poligei verhaftete zwei
Amerikaner wegen Teilnahme an einem Ueberfall, den ſie im ver
gangenen Hahre gemeinſchaftlich mit einer Reihe anderer Banditen

zwei Arbeiter durch
wer verbrüht. Während

auf des Wotorſchitt Veronita“ an der Küſte von Long Jolend
untecnommen h
vor der Auslieferung Grütte-Lehders. Wie die Blätter melden,

wird der im Mai vori

en.

n Jahres in Steinamanger verhaftete
en getötet, 38 ſchwer verletzt. r Student Robert GrütteLehder, der von den

Zeutſchen Behörden beſchuldigt wird. als Mitglied der deutſchen
wird gedrahtet: Auf der Grube ConſulOrganiſation eiten angeblichen kommuniſtiſchen

Spion getötet z haben, auf Grund des von der deutſchen Reichs
regierung geſtell

Entgleiſter Güterzug. Geſtern vormittag entgleiſte im Bahnhof
en Auslieferungsbegehrens ausgeliefert.

Oberhauſen-Weſt ein Güterzug, wobei der Heizer des Zuges ſowie

Jn der geſtrigen Dortmunder
iſchen dem Hauptwort-

einem Zentrums abgeord- Sieger

verletzte. Weitere Tätlichkeiten
für 14 000 Pfund Sterling verkauft worden war,
der Auktion um den enormen Preis von 16 000
in die Hand eines neuen Beſitzers über.

ein Schaffner getötet wurden.
Ein teures Rennpferd. Das Pferd Hercic“, das im vergangenen

Jahr in einem der größten klaſſiſchen Rennen Auſtraliens als
ans Ziel gelangte, und das vier Wochen nach dieſem Erfolg

ing kürzlich in
fund Sterling

neten
Verantwortlich für

O H Schul a für
G. Kaſparek für Provinz und Sport: Alfr. Wielepp;
für den Anzeigenterl

Wiriſchaft und Feuilleton:
Gewerkſchaftliches und Lofales:

Politrk

Wilhelm Ker ar ſämtlich n PF lle,

J 71 777 7Burgſtraße 27

Heute: 1378Großer Fuſtnachts Vull

II D

Stadt-Theater,
Miitwoch. abends I'/2 Uhr:

Der Gelzige.
Ende 10 Uhr.

Dennerstag. adds. 7 Uhr

Jahreszelten.
Freltao. eben 7 Uhr

Hottmoanns
krzählungen
Ende 10 Uhr.

wennmod. Ffassons Kauf
man billigst ber

Gmand eiss,
Kleinschmieden 6.
Reparaturwerks tat

F. Ihren n Goldwaren

Grewerkschattshaus
Harsz 4244
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Dienstag. d. 24. Febr. (Fastnacht):
C. Fagltachtogchmaug!

Fr. Pfaunkuchen, f. Bockwürste.
Hierzu ladet freundlichst eiv

lfermann Kunzemann.

n r r v r h

u 777

Für jeden Sozialisten:
FRIEDRICR WENDRI-

Der Sozialismus
in der Karikatur

Das große Prachtwerk mit nahezu 200 Bi dern
Kostet in Gangleinen o Mark und ist zu haben

Abends s Uhr: Vol attnostüntert anteienr Huhn Halle 13, mr fnte Bnan 3
a mit TanzKoech's tür Dauerkarleninbaber

Bericht der Fleiſchpreis-Notierungsiommtſſion am ſtädtkKlnstlergplele Neu-Röfſſen. Schlacht und Viehhofe
Herr. Dexoration jSonnabend, den 28. Bezahlt wurden am Montag dem 23. Februar 1925
Kein Weinzwang ebruar, aben s 7

ar. in er Turn Für 50 kg Fleiſchgewicht in GoldmartJ halle d ediunge GattungS jule t i höchſter 2 medrigſter] käufigſt Gefrierj sonst er schwarzlünſtler Vret Le breit eng
3 Schunsoblen el Sde rn e l zügen v. Emil Gött. Ochjen 85 36 80 57 63Iekomnt Einlaßkarten im Bullen 80 65 77Vrst Fersueben, Porverkaufl, oo m. gühe 88 35 75dann urteilen: Pläte werden verleſt] Jungrinder 70 6 sAaler Prog a Stein Kindern unter 14 Paſttälter
bach: Engel Drog. Johren iſt er Zut itt Zu F p 7Philipp Retorm. nicht geſtattet. Saugkälber 00 80 95

rog. T AH Fritze; Bildungsverein. ämmer und

re r Maſthammel 75 70 700 W. Da og rute Halt Schafe r 60 62S f Schweine eimnſchließl.We Grucksachen Kleine Anzeigen Dnei u. Geſchimge 85 80 84
wre: Kauf Gejuche un
-Augebote, Vermietunger

Unterricht, Stellengeſucht
Veremsnachrichten niw. ſir
den hier et ihren Erfolo

H. Esarundlinien

hetert die
Raltesehe Genossen-

dehatts Buchoruckere

Aſchichte

erlagehhßerinSZu beziehen

G a. Br. Mriechtraße 27.

T Am

Löhbhmniüt7
Kreis Delitzſch.

Auf das Eingesand von 16. Februar 1925, des Volks-
blattes betreffs der Kantine der Arbeitsgemeinschaft von

Rittergut Schloss [öbnitz können wir Ihnen mitteilen
Das wir hier eine Kantine führen, und keinen Konsum.
Dieselbe wird verwaltet von Mitgliedern der Arbeitsge-
meinschaft. Betreffs des borgens soll sich der Herr keine

Sorgen machen, in unserer Kantine wird nicht gepumpt!
Wir sind alle recht froh das die Kantine durch Anregung
des Herrn Kittmeister Bauermeister zustande gekommen

ist, und wir billige gute Ware einkaufen können. Und
bei Jahresschluss unsere Prozente haben. Auch den Herm
Einsender ist es erkaubt bei uns mit zukaufen, natürlich

als Fremder ohne Rabatt. Vor allen Dingen soll uns der
Einsender mit solchen Sachen zufrieden lassen. Er soll
nur Sachen bringen die auf Wahrheit beruhen. Und wir
unserseits auf einen Angriff keine Erwiederung geben.

Die Arbeits gemeinſchaft
Rüttergut Gchlos Löbritz

1276

t

wth a u

Achtung? Achtung?
Den verehrten Genoſſen von Merse-

burg u. Vmgebunz empfehle ich mich zur

Ausführung von Fuhren
aller Ar“. Sand, Kartoffeln. Hausbrand
uw. Beunga- oder Michelbrikett
liefere frei Keller (Merſeburg) zum Preiſe
von 0,87 Mk. pro Zentner.

Jch bitte mich in meinem Unternehmen
zu unterſtützen. und ſehe Beſtellungen
gern entgegen. Schnelle und reelle Be

dienung 1280
Frankleben, Bahnhofſtraße 15.

Beſtellungen werden auch auf dem
Sekretariat der SPD. in Merfeburg ent
gegengenommen

55577727 vT

und gute

Bücher
erhalten Sie in der

Volksblätt-
Buchhandlung

Gr. Virimsirave 27
Besucdep Sie Unsere Verkauisröume,

zrößerer Poſten eingetroffen. zu verſchied.
Jwecken geeignet, verkauft billigſt 1249

J. Sternlicht, I T S.
Goldne Kette Alter Markt 11

Arbeitsmarkt

MEEIIIIIIIIIIIIIIIII1IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIarworschlefer Lewrinne

für Hand und Masohine
bei zweijähriger Lehrzeit stellt ein

Marmorwerk Fr. Schulze
t277 Inh. A. C. à Brassard
Halle a. S. Boelckestr. (verl. Dessauerstr.)

C uDas zur Vornahme der Neuwahlen für
die Handwerkskammer aufgeſtellte Ver
zeichnis der wahlberechtigten hieſigen Hand
werker-Jnnungen und Gewerbevereine
liegt vom 23. Februar bis 2. März lim
Gemeindeamt zur Einſicht der Beteiligten

gus. 1254Etwaige Beſchwerden gegen das Ver
zeichnis ſind binnen 14 Tagen bei dem
Landratsamt Eisleben anzubringen.

Helbra, den 23. Februar 1925.
Der Gemeindevorſteher.

H(lusftauen be uns inſerteren

E Familien Nachrichten

Verd. d. Jatfer, Japerierer u. Porteteuiſler

Ortsverwaltung Halle a. S.

Kauft nur in den
Geſchäften, welche

Am Sovntag, dem 22. Februar 1925,
verstarb nach kurzem seohwerem
Leiden unser langjähriges Mitglied,
der Sattler

Karl Schaubersg
im Alter von 59 Jahrev.

Ehre seinem Andevkep.
Der Vorstaud.

Die igurg findet Aitti Uhr eut dem bie

J 4

Treibrlemenleder

Gibt der Preis das

kechte Maß

Nein, auf keinen Fall

Billig iſt nur Qualität

Deshalb kauf Erdal!

für die schuhpkflege

99
Das Witzblatt der Republik

4

Preis 25 Pfennig z z
Volksblatt-Buchhandlung, Gr. Vlrichstr. 27.

Zu beriehen duroh

d

x v
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4 S esAus Dr. Vnblutigs Prauzs.
Aufheben! 6. Fortsetzung toigtRährt Euch! VW'ss ich Ihnen mitzutellen habe, ist als militärisches Geheimn
zu behandeln. sonst könnte es wieder dipi

n omatbekanntlich hängi die Schlagkraft einer fra
Da nun die Ententekommissig

i nmisston schon in jeder alten Gummiunterlage unſiehe Jasmaske Wittert, besteht die Getfahr, das sie in er en
Kstungsmsönatimhe rennt ePataie dei der Reichswehr eine unzulässige deutse

r r ne et und de Zersiötung der Kukirol-Fabrik verlan

Keakiroren Se 7

ader imliSee hen a heimiien Die Entente dart nicht wissen, das der geutsc
er rn und keinen Fubßschweiß mehr hat ung das es dei c
der Angst KRakitoien e en gibt sonst bekommen es de Sieger wieder l
gros vie die küte vernüniſtig phegen. Mit Hühneraugen, smarschieten, des Tee und s0 test vie Schuhnägel, kann der Soldat nient
fach dewaneten x t Ka mit ihnen! Das erreichen Sie ſeicht mit dem millionen-
ohne Sehneiden, al G aeraugea Pſaster. Das entfernt sfe in wenigen Tagen
e egilemt gie opnr en tig und mithin ohne die Gefahr einer Biutvergiftendie Weſt erobert Und 4 ndüng. aiso schmerzios. Es hat sich cuch seine alte
den Fus wann ung tro en nehmen Sie regelmäßig Kukiroſ-Futbäder. Sie halten
ind ungesungen Fus 5 hen e aber andererseits das Brennen, den lästigen
Sennen ung Geje h ch weiß und an das Wundlauſen. Sie kräftigen Netveu,
Aas er Heer Oberet en n en Fiastzittet eng einen Schwung,
rertenen t. St ing'5 dem Parademarsch. den Sie ihm hinlegen, Zigarren
Arbensſotenunterrig nur eine kleine Truppe, denn es ist uns zwar gestattt z zu 2ahlen, ader Wir dürfen diese Arbeitslosen nieetwa zum Militärdienste ht t t eranziehern h e mheren' en und stramme, frische Kerle aus ihnen machen7 sein, jeder von lhnen mus so vi 1 iren geren ehe Männer, und dazu e ört, dats Sie wert sein. wi
vonders d e er Kukirol-Streupuder, Der ist ganz be
dManche den u nehmen wir inn zulerzt, damit Sie es desset merke
Strümpte ale e Werden ausgesprochene Schweisfüße haden, aſso so d
Es Kahn auen r arg ens friseh anziehen, abends schon wieder riechen ung kieben
Oder es giem der teurer er za t Kukge r da nehmen r

n a eine Marschübung bevor. enn Sie sich an gewine e mit Kukirot-Streupuder zu behandein. s0 n e
naven Sie v rn Anineren. Sie werde immer saubere ung trockene Fübe

Niemate u e auch aueh am siehetsten dem Wundlaufen vorbeugen
nre Kamer den uns oft re nete Prägarate kaufen. Zahlretehe
die Kufirot-Peäparate, Tun S en Millionen at dere denutzen u

l 4parate, un es auch! 49 7 m emee e er Wenn Kubtrol Fabir. et micht ohne Gru
Kanze Kukirol-Kur (ealso alle 3 Präpgarate Lusa i i

mmene aur 2 Mark in jeder Apothere und Drogerie zu habe 323
7 er selbstverstinüica auch einzeln abgrpeben. hatat

éle Pien W noch heute ünser neues. vwiehtigos Büchiein, detſtent Kux o
pfiege 9n9 7 Gr lnneo wichtige Aofkläörungen üder gie Not wendigkeit ver F.

nihält u. a. aueh einige Photographien unserer Fabel m
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alle und Jaalftreis.
Halle, den 24. Februar 1925.

Mitgliederverſammlung der SPD., Ortsverein Halle
Am Donnerstag, dem 26. Februar, abends 8 Uhr, im„Volkspark“: Mit liederperſamwi uns ichstags
abgeordneter Franz Peters ſpricht über das Thema:

„Die Finanzſkandale und die Hetze der Reaktion.“
An dieſer Verſammlung müſſen ſämtliche Genoſſen mit ihren

Frauen teilnehmen. Mitgliedsbücher ſind vorzuzeigen.
Der Vorſtand.

Frauenwerbeabend. Am Mittwoch, dem 25. Februar, abends
8 Uhr, im „Volkspark“ (Zimmer 7): Frauenverſammlung. Tages
ordnung: „Die politiſche Stellung der Frau in der Republik“. Re
ferent: Genoſſe Georg Peter sdorff. Alle Genoſſinnen müſſen
an dieſer Verſammlung teilnehmen. Freunde der Partei können
eingeführt werden.

wermendorf. Parteiverſammlung. Am Dienstag, dem
24. Februar, abends 8 Uhr, in der „Warte“: Mitgliederverſamm-
lung. Vortrag des Genoſſen Petersdorff über: „Die Hetze der
Reaktion“, Alle Parteigenoſſen mit ihren Frauen müſſen er-
ſcheinen. „Volksblatt“Leſer, Reichsbannerkameraden ſowie
ſonſtige Freunde der Partei ſind herzlich willkommen.

Beſchützer der Republik werden beſtraft.
Vor dem mit einem Einzelrichter beſetzten Schöffengericht Halle

iſt geſtern endlich nach mehrjähriger Dauer ein Prozeß zum (vor
läufigen) Abſchluß gekommen, den der ſattſam bekannte frühere
Polizeimajor Gärtner gegen den Genoſſen F. O. H. Schul z
betrieb. In der Polizei der Republik hatten bekanntlich in der
Zeit unmittelbar nach dem Krkege allerlei Elemente Unterſchlupf
gefunden, die ſich zwar den Sold der Republik gut bekommen ließen,
im übrigen aber an deren Schutz und ihre ſonſtigen, eidlich gelobten
Pflichten nicht im mindeſten dachten. Beſonders auf manchen
Polligeiſchulen muß es geradezu toll h ſein. Jn
einzelnen Fällen griffen die vorgeſetzten Behörden rechtzeitig durch,
die e Mehrzahl der Fälle iſt jedoch ungeſtvaft hingegangen.
Immerhin hat die vepublikaniſche Preſſe, die unſerige voran, einen
erbitterten Kampf gegen dieſe Schädlinge und gleichzeitigen Sold
empfärſger der Republik geführt, der von Erfolg vegleitet war.
Durch einen der in dieſem Kampfe geſchriebenen Artikel hatte ſich
der damalige Polizeimajor Gärtner beleidigt gefühlt, weil
eine angebliche Aeußerung von ihm wiedergegeben wurde, die
folgendermaßen gelautet hatte: „Wenn er jemand mit der ſchwarz
rrugelben Hammuniſtenfarbe erwiſche, würde er ihn in den
treten!“ Nun war von Herrn Gärtner bekannt, daß eine ſo
blumenreiche Sprechtveiſe ihm derrchaus liege. Das Wort ſchwarz-
rot gol d brachte der würdige Mann nicht einmal während der
Verhar.dlung über die Lippen, ſondern erklärte kategoriſch, in
ſeinen Kreiſen heiße es ſchtwarzrot gelb. Da ihm ferner in dem
Artikel nachgeſagt wurde, daß ſeine Ausdrucksweiſe flegelhaft ge
weſen und ſein ſpäteres Beſtreiten feige ſei, ſtürzte er zur ge
fälligen Staatsanwaltſchaft die gegen den Genoſſen Schulz eil-
fertig Anklage wegen Beleidigung erhob; zugleich ſchloß ſich der
Herr Major diger Anklage als Nebenkläger an.

ie geſtrige Verhandlung entrollte das vor den Gerichten der
Republik übliche Bild. Die ſchwarzweißroten Schildhälter wurden
m lich ſehr zahm. Aus den grimmigen Republikfrefſern wurden
anfte in, die auf ihre ungeheuren Verdienſte für Rapublik

und Vaterland hinzuweiſen ſich bemühten und ſich abſolut auf
nichts mehr beſinnen konnten. Als nun gar Zeugen auf-
traten, die die unangenehmen Tatſachen bekundeten, da war es
völlig vorbei: Eine abſtoßendere Hetze, als die ſeitens der natio

naliſtiſchen Männer im richtsſaal und im geheimen betrieben
wurde, läßt ſich kaum beſchreiben. Dazu kam der bei dem reaktio-

nären Nebenikläger deutlich erkennbare Verſuch, die Urteilsfällung
ſo lange hinauszuſchieben, bis endlich eine deutſchnatio
nale Regierung in Preußen am Ruder ſein würde. Der
Prozeß lief daher jahrelang, man fand jedesmal Gründe zu

neuen Vertagungen. Geſtern endlich kam er zu Ende. Der Neben
läger beſchwor höchſtſelbſt ſeine Unſchuld und die Staatsanwalt-

aft begehrte kühn 300 Mk. Geldſtrafe. Der Anwalt des Neben-
igers ſchrie nach noch höherer Strafe, weil der Nebenkläger

J hoher und höchſter Orden ſei, wodurch der Angeklagte ein
beſonders hohes Maß von Strafwürdigkeit ſich zugezogen habe.
Angeklagter und Verteidigung wieſen überzeugend die Unrichtigkeit
der Beſchuldigungen nach und brachten umfangreiches, neues Be
weismaterial bei. Der Richter beſchloß, weiteres Beweismaterial

cbzulehnen, zog ſich „zur Beratung“ zurück und. verkündete nach
kurzer Friſt, daß der Angeklagte zu einer Geldſtrafe von 150 Mk.
zu verurtetlen ſei. „Die Tonart des Artikels laſſe erkennen, daß
Beleidigungsabſicht vorgelegen habe.

Nach dem, was in dieſem Prozeß verſchwiegen wurde, hat die
Oeffentlichkeit ein Jntereſſe daran, daß die unglaublichen Zuſtände
an manchen Polizeiſchulen aus der damaligen Zeit einmal gründ-
lich aufgerollt werden. (Das wird in der Berufungsverhandlung
gechehen. D. Red.)

O alte Burſchenherrlichkeit
„Die Burſchenſchaft „Germania“ hat die Genehmiaung erhalten,

bisherigen Farben SchwarzRotGold in WeißRotGold um
zuändern und bei feierlichen Gelegenheiten ihr altes Band Schwarz-
RotGold als Ehrenband neben dem neuen Band zu tragen.

Halle, den 30. Januar 1925.“
So zu leſen als Anſchlag am Schwarzen Brett der Univerſität
alle an der Saale! O alte Burſchenherrlichkeit, wie tief

biſt du geſunken!

Biereinhalb Jahre Moorkultur.
Ueber dieſes Thema ſprach am Montag, dem 23. Februar, im

Hörſaal des Land wirtſchaftlichen Jnſtituts ſtud. rer. pol. Kläbe,
der ſelber ſeit 4 Jahren Moorſiedler iſt und reiche Erfahrungen
in dieſer Hinſicht gemacht hat. Deutſchland iſt bekanntlich ein
übervölkertes Land, was u. a. aus der ſtarken Auswanderung nach

anderen Ländern zu erſehen iſt. Kein anderes Volk iſt ſo wie das
deut über den Erdball hin verſtreut. Die Zahl der Auslands-
deu beträgt 40 Millionen. Hiermit lebt heute jeder dritte
Deutſche außerhalb des Reiches. Es iſt infolgedeſſen naturgemäß,
wenn heute der Verkleinerung des Reiches die Koloniſations
gebiete in Ueberſee das allgemeine Jntereſſe auf ſich lenken. Da

J t es in den letzten Jahren über die Entwicklung der innerenKen ation leider recht ſtill geworden. Die große, vielfach über

triebene Begeiſterung für das innere Siedlungsweſen, die nach dem
Kriege die breiten Maſſen des Volkes ergriff, ſcheint ſo einerSWenſo übertriebenen Ernüchterung Platz gemacht zu haben. Es iſt

i wieder Mode, im Auslande ein Eldorado zu ſuchen. Und mit
nrecht. Auf Auswanderung können wir in abſehbarer Zeit leider

nicht vergzichten, aber unſere Pflicht iſt es, ſoviel wie möglich
Landsleuke in der Heimat unterzubringen, und zwar durch die
Kultivierung der Moore. Die bevölkerungspolitiſche, volkswirt-

tliche und ſoziale Bedeutung der Urbarmachung der deutſchen
Moore,en ſei mee g. ver nie an, ſei mein Bei der Kultivierung ſ utn Moore hätten J. nötigen Boden für ungefähr 70 000

zuernſtedlungen mit je 15 bis 20 Hektar und eben ſo viele Ar
beiterftedlungen mit je 5 bis 10 Hektar gewinnen können.

Aber auch die

bei rn z V reVor allem d waſſum er nötigen Geldmittel ſowie dietechniſchen Schwierigkeiten, die mit der Natur des Moorbodens eng

m en, wie z. B. die ſtarke und koſtſpielige Entwäſſe
rung, in uſw. Ohne ſtaatliche Hilfe ſowie ohne
engen genoſſenſchaftl Zuſammenſchluß der Siedler iſt die
Kultivierung überhaupt nicht denkbar. Zum Schluß gab der Vor
tragende eine Schilderung (mit Lichtbildern) der Entwicklung

eigenen Siedlung (in der Nähe von W ür daseich ſtnd die bis jetzt erreichten Erfolge, ſo ſchloß er, nicht impo
nierend, aber de größer ſeien die Zukunftsausſichten. Und wir
dürfen hoffen, daß es dem deutſchen Fleiß geli wird, die
heutigen Moore in Anſiedlungsorde und Erwerbsquellen für
Hunderttauſende von Deutſchen, die ſonſt ausgewandert wären, r
suwandeln.

Merkſähze für unſere Leſer.
Jn ſeinem bei Dürr und Weber in Leipzig erſchienenen Buche

„Wie entſteht eine Zeitung?“ gibt Dr. Hans Simon den
Zeitungsleſern folgende beachtenwerte Merkſätze:

Redakteure ſind auch nur Menſchen, die ſich Jrrtum vorbehalten
müſſen. Das vergeßt nicht! Zeitungen werden in denkbar kürzeſter
Zeit mit der' Uhr in der Hand hergeſtellt. Das ſollte manche
Flüchtigkeit erklären und entſchuldigen! Vergiß nicht, daß die

zuſammenhät

Zeitung jedem etwas bringen ſoll und daß ſie nicht nur Deinen
beſonderen Jntereſſen und Wünſchen dienen kann. Biſt Du mit
Deiner Zeitung zufrieden, ſo ſage es anderen. Biſt Du un
zufrieden, ſo ſage es der Redaktion. Biſt Du durch ein Jnſerat
zu einem Einkauf veranlaßt worden, ſo ſage dem betreffenden
Geſchäftemann, in welcher Zeitung Du das Jnſerat gele en haſt
Unterſtütze den Jnſeratenteil Deiner Zeitung. Wirb für Deine
Zeitung, denn Du ſtärkſt damit das Zeitungsunternehmen und
haſt ſelbſt die Vorteile der geſteigerten Leiſtungsfähigkeit des
Blattes.

Der Städtetag zum Finanzausgleich.

Für Ende des Monats wird die Vorlage über den neuen Finanz
ausgleich an den Reichsrat erwartet. Die Geſchäftsſtelle des
Deutſchen Städtetages hat in einer eingehenden Denkſchrift an den
Reichstag den Standpunkt der Gemeinden in dieſen Verhandlungen
dargelegt. Die Denkſchrift weiſt die Behauptung zurück, daß die
Gemeinden „im Gelde ſchwimmen“ und betont, daß im Gegenteil
umendlich viele Gemeinden heute erſt 30 bis 40 Prozent des
Friedensauffkommens der Einkommenſteuer erhalten. Jm Durch-
ſchnitt könne man höchſtens ſagen, daß die Gemeinden im Laufe
des Jahres 1924 günſtiger abgeſchnitten hätten, als bei der Auf
ſtellumg des Etats angenommen werden konnte. Das ſei aber auf
die gaößeren Steuereingänge zurückzuführen und begünſtige die
Gemeinden in keiner Weiſe mehr als das Reich und die Länder.
Aus dieſer Tatſache könne deshalb nicht die Notwendigkeit einer
Veränderung der cugenblicklichen Quote abgeleitet werden. Tat-
ſächlich ſeien auch heute noch die Gemeinden zu einer äußerſten
Anſpannung der ihnen verbliebenen Steuer gezwungen und auch
die Werktarife ſeien durchweg noch beträchtlich höher als im
Frieden. Die Gemeinden betrieben dieſe Finangpolitik nicht ohne
Not, und in der ſtarken Anſſpannung ihrer eigenen Steuerreſerven
liege ein automatiſches Korrektiv gegen etwaige Luxuspolitik
gelüſte. Eine Einſchränkung der Steuerüberweiſungen müſſe zu
irer weiteren Anſpannung der Gewerbeſteuer oder der Gewerbe
tarife führen.

Die Denkſchrift tritt weiter für die Wiedereinführüng der Ein
kommenſteuerzuſchläge ein. Dabei wird allerdings das bayeriſche
Voerlangen, die Einkommenſteuer ſowohl in Geſetzgebung wie in
Verwaltung vom Reich zit trennen und wieder den Ländern zu
ühbcerweiſen, abgelehnt. Das einheitliche Steuerrecht müſſe
erhalten bleiben. Um die Zuſchläge für die Gemeinden zu er-
möglichen, müßten die Länder auf feſte Zuſchläge angewieſenwerden. Die Denkſchrift empfiehlt weiter, das Veranlagungs-
ſyſtem zu ändern und die Veranlägung der Zuſchläge den Ge
meinden zu überlaſſem. Als Termin für die Abänderung des
jetzigen Syſtems ſchlägt der Städtetag den 1. April 1927 vor und
bofürwortet bis dahin eine Aenderung des derzeitig geltenden Ver-
teilung ſchlüſſels. t

Für die Hauszinsfteuer verlangt der Städtetog die Erhebung
von 20 Prozent der Friedensmiete zugunſten des Wohnungsneu-
beues. Die Beſtrebungen, die Gemeindebetricbe den allgemeinen
Steuern zu unterwerfen, werden damit abgewieſen daß jetzt der
wichtigſte Reiche betrieb, die Reichsbahn, zu keiner ſteuerlichen
Leiſtung mehr herangezogen werden könne. Jm übrigen kann
eine endgültige Regelung des Fingnzausgleiches nicht erfolgen,
wenn nicht klargeſtellt wird, was aus der Aufwertung werden ſoll.
Der Städtetag betont. daß eine Aufwertung der öffentlichen An
leihen für das Reich wie für die Kommune eine außerordentliche
Belaſtung bedeutet und daß ein Finanzausgleich nicht möglich iſt,
che die Höhe dieſer Belaſtung nicht feſtſteht.

Eine echt kommuniſtiſche Erklärung.
Der kommuntiſtiſche Aufſichtsrat des Allgemeinen Konſumvereins

hat ſich vor einigen Tagen mit der Angelegenheit der tariffeind-
lichen Firma Mellyn Co. beſchäftigt. Wie ſich die Herren die
Erledigung der Angelegenheit denken, iſt aus der nachfolgenden,
geſtern im „Klaſſenkampf“ abgedruckten Erklärung erſichtlich:

In den Ausgaben des „Volksblatt“ vom 13. Februar und 18. Fe-
bruar 1925 wurde dem Aufſichtsratsmitglied des Allgemeinen
Konſumvereins von Halle und Umgegend, Genoſſen Otto
Müller, der Vorwurf gemacht, daß er ſeine Stellung als Auf-
ſichtsratsmitglied dazu mißbraucht habe. um Drucaufträge für
die ProduktivGenoſſerſchaft von einem Lieferanten des Allge-
meinen Konſumvereins zu erpreſſen. In einer Sitzung vom
Freitag, dem 20. Februar. wurde unter Beiſein des betreffenden
Lieferanten und dem Angeſtellten des Bäckerverbandes, Herrn
Biele feſtgeſtellt, daß die Behauptungen des „Volksblatts“ nicht
der Wahrheit entſprechen.

Die Erklävpung gleicht denen, die ſie r haben und die
da glauben, mit gewundenen Redensarten die Tatſache aus der
Welt zu ſchaffen, daß ein Angeſtellter des kommuniſtiſchen Drucke
reiunternehmens ſeine Beziehungen zur ebenfalls kommuniſtiſchen
halliſchen Konſumgenoſſenſchaft zu geſchäftlichen Zwecken miß
braucht hat. Von Erpreſſungen war in unſeren Artikeln nicht die
Rede. Es fallen alſo die „Feſtftellungen“ ſchon aus dieſem Grunde
in ſich zuſammen. Unſer Gewährsmann hat zwar den Namen
des betriebſamen Aufſichtsrats nicht genannt, bleibt aber nach wie
por dabei, daß die Behauptungen des „Volksblatt“ durchaus richtig
ſind. Auch heute will die genannte noch michts vom Tarif
wiſſen, weil ſie glaubt, ihren Verpflichtungen durch die Dr
beſtellung nachgekommen zu ſein. Und weil wir der Anſicht ſind,
das durch Anwendung derartiger Methoden der Geſamtarbeiter
ſchaft ſchwerer Schaden zugefügt wird, deshalb unſere Kritik.

Schwierigkei iten ſeien un in vielen Ort-hentigen Stand der krkke aſt umiü t
ie

wird es vom
als „nicht ede
Spitzmarke ſegelnden Artikel die nach unſerer
zu n
h haben. Jn einer zu humvorvoller Unterhaltung außerdem

Jn einer Zu am die Redakti s „geſchätzten Blattesz e ebureau der Verei Eknſter Bibelforſcher
bezeichnet, daß wir urs n re v

n

ehmenden „Ernſten Bibelforſcher“ der Lächerlichkeit preis

h beigeleghen „Berichtigung“ wird die Prophezeiung der Schreelof tet eiten (Es ſchneit wämlich inzwiſchen Iuſtig weiter l)

Auch wird allen Ueberlebenden des Heilsjahres 1925 nicht das
tauſendjährige Leben verſprochen, ſondern: „Wahr iſt viel
mehr, daß Evnſte Biveſorſ ver glauben und verkünden,
daß Millionen jetzt lebender Menſchen nie mehr
ſterben werden. Sie ſtützen dieſen Glauben und dieſe Lehre
der Bibel guf beſtimmte Verheißungen der Hl. Schrift, die jeder
ſelber prüfen und in den Schriften der Jnternationalen Ver
einigung Ernſter Bibelforſcher nachleſen kann.“ Na alſo, do
können wir ja beruhigt ſein und hoffen, daß auch wir luſtigen
Bibelforſcher mit unter den Millionen ſind! Auch ſei nicht wahr.
daß die bitterernſten Bibelforſcher ihre Bibeln verbrennen würden,
wenn es 1925 nicht ſchneie.

Wir atmen erleichtert auf. Es iſt ſchon ein rechter Himmels
ſegen, der ſo auf uns niedergeſenkt hat mit der frommen Geſell
ſchaft mit ſehr, aber auch ſehr „beſchränkter“ Haftung.

Radio und die Blinden.
Von der Leitung der ProvinzialBlindenanſtalt werden wir um

Abdruck eines längeren Aufrufes erſucht, in dem es heißt cBlinden ſollen Ehrengaſte des Rundfunks ſein,“ fo äußerte

einſt der um die Entwicklung des Radioweſens hochverdiente
Staatsſekretär Dr. Bredow. Das edle Wort fand bisher den
freudigſten Widerhall. Man war allenthalben tätig, die neue Er
rungenſchaft auf dem Gebiete des Wiſſens und der Technik den
Lichtloſen zugänglich zu machen. Die Vorteile gerade füx den
Blinden liegen auf der Hand, denn der Rundfunk iſt in hohem
Maße geeignet, das gelockerte Band zwiſchen Blinden und iwelt zu feſtigen und Frenoe in das dunkle Daſein zu tragen.

ſitzt ſeit einiger Zeit eine Radiognlage mit H e. Jn be
reitwilligſter und dankenswerter Weiſe haben Mitglieder des Radip
vereins Mittel und Zeit zur Verfügung geſtellt, um das Werk zu
ſchaffen. Verſchiedene Firmen ſpendeten allerlei Rundfunkgerät.
Vom telegraphentechniſchen Reichsqgmt in Berlin erhielt die Anſtalt
eine größere Anzahl Detektorapparate, mit welchen einige ſelbſtän
dige Blinde hier und auswärts beglückt werden ſollen und zum
Teil ſchon beglückt ſind. Nun fehlt es aber an weiterem Material,
an Fenſterdurchführungen, an überſponnenem Draht uſw. Da
hat die Anſtalt die herzliche Bitte und wendet ſich damit an alle
Menſchenfreunde, an Techniker, Jngenieur, Arbeiter: Helft uns
weiter, den Blinden Rundfunkempfänger zu bauen. Es kommen
viel Anfragen nach Radioanlagen, aus dem Kreiſe der Blinden und
Kriegsblinden; dieſen möchte die Anſtalt nach Möglichkeit ent
ſprechen. Zu jeder näheren Auskunft iſt die Direktion der Anſtalt
(Tel. 1290 und 1171) jederzeit bereit.

Reichsbanner SchwarzNot-Gold, Ortsgruyve Halle. Die Bei
ſetzung des verſtorbenen Kameraden Karl Schauberg, Brunoswarte
Bezirk 1V), findet am Mittwoch, dem 25 Februar, auf dem Süd
friedhof ſtatt. Die Kameraden treffen ſich pünktlich 1 Uhr im
Reſtaurant „Feuerwache Süd“. Fahne und Spielmannszug zur Stelle

Die Zahlung der Heeresrenten für Monat März findet heim
Poſtamt 2, Thielenſtr. 2a. wie folgt ſtatt. am 26. Februar ſür die

27. Februar für die H Rentenempfänger,„R- Rentenempfänger,
28. Februar für die Nachzügler.

nachm. d rnDie Fleiſchpreiſe in Halle. Für den Kleinhandel mit friſchem
Schweinefleiſch und Wurſtwaren aus reinem Schweinequt ſind mit
der Fleiſcher-Jnnung bis auf weiteres folgende Preiſe vereinbart:
Keule 115--1,40, Koteletten 1,15--1,40, Bauch 1,10 120, Schinken
(im Aufſchnitt) 1.60--2,70,. Speck, ger. 120--1.830, Schweineſchmalz
1,20 1,30, Blut- und Leberwurſt 1,10-1 20, Knackwurst 1,40-—1
Mettwurſt 1,40, Zervelatwurſt 160 2,70. Auf dem heutigen
Wochenmarkte wurden die nachſtehenden Preiſe bezahlt: Rindflerch:
Bruſt und Bauchfleiſch 0,90--1,00. Keule 1,00 1.10: Kalbfleiſch
Schnitzel 1,60 80, Kenle 1,20--1,30; Hammelfleiſch: Koteletten 1,00
bis 1,10, Kochfleiſch 0,80 0.90.

Unfälle auf der Straße. Geſtern nachmittag brach in der
Delitzicher Straße an einem mit Sand beladenen Laſtwagen ein Rad.
Der Wagen kam auf die Stratzenbahnſchienen zu liegen, wodurch bei
der Straßenbahn eine Betriebsſtörung eintrat. Jn der Bernburger
Straße wurde ein Mann, der einen Handwagen zog, von einem
überholenden Perſonenkraftwagen angefahren und am rechten Bein
verietzt. Der Handwagen ging in Trümmer. Jn der Delitzicher
Straße wurde eine Frau durch einen Wagen, der aus einem Grund
ſtück geſchoben wurde, gegen eine Hauswand gedrückt, wobei ſie
verletzt wurde.

Hahkeſches Theater und Kunſtleben.
Stadttheater. Heute, Dienstag, 7 Uhr „Hans Heiling“. Mitt

woch zum erſten Male Molières „Der Geizige“ mit Oscar von Ty
lander in der Titelrolle. W ſind beſchäftigt die DamenSeſſing, Ziegler; di Vurgel, Weber,

Zahlzeit: 8 Uhr vorm. bis-2 Uhr

ie Herren Henſel,
Erdmann, Herlt, Tiedemann, Steinmann, Majewſky. Spielleitung
Elſa Rochel- Müller. Donnerstag Konzert der Robert-Fr irrgakademie. Freitag Hoffmanns Erzählungen“. Sonnabend e.
pheus in der Unterwelt“. Sonntag nachmittag 3 Uhr „Der ver
lorene Sohn abends 712 Uhr „Der fliegende Holländer.

Aus dem Gerichtsſagl.
Wegen Beleidigung der Angehörigen der Wehrmacht hatte ſich

der ſeinerzeitige ängig-kommumiſtiſche „Hevausgeber“ des ab
geſtorbenen „Klaſſenkampf“ Ablegers „Die Republik“ zu verant
worten, der in ſcharfen, durchaus nicht unberechtigten Worten die
kaum geſühnten Heldentaten der Reichswehrſoldaten in Pirna
und Frerberg i. Sa. gogeißelt hatte. Weitere Beweisanträge der
Verteidigung lehnte das icht mit dem zeitgemäßen Hinweis ab,
daß die eventuellen Ausſagen der Entlaſtungszeugen „abs wahr
unterſtellt“ würden. So wurde das väudige Schaf trotz der gen Auslegung ſeiner Worte neuerer Uebung gemäß r
charldi M. Geldbuße oder 10 Tagen Haftöffentlichung Urteüls im „Klaſſenkampf“ verdonnert,

Rundfunk- Programm Leipzig.
Möittwoch, den 25. Februar:

12 Uhr mittags: Mittagsmuſik. 12 55 Uhr nachmittags: NauenerZeitzeichen. 1 Uhr nachmittags: erſ Ter Preſſebericht 4 Uhr

nachmittags: Landwirtſchaftliche Preisberichte. 4.30 bis a
nachmittags: Märchennachmittag für Kinder. Hedda lieſt

ſowie

Märchen und die e ſpielt entſprechende ſg
6 Uhr abends Landwirtſchaftliche Preisberichte. 6.80 bis 645 Uhr

Goldwarendiebſtahl. Am 20. Februar ſind aus dem Schau cbends: Funkbaſtlerſtunde. 7 bis 7.80 Uhr abends Vortrag: Te
kaſten eines hieſigen Juwweliergeſchäfts nachfolgende Wertſachen ge h Rud. Tjaden: „Das telegraphierende Publikum Tſtohlen worden: Etwa 50 Stück goldene Herrenxinge geſtempelt bis s Uhr abends Korte g: Dr. Hugo Grotqge. Leiter des Jnſtituts

338 und 585, mit verſchiedenen Steinem, etwa 50 Stück goldene für Auslandkunde: „G nd, ſein Volkstum und ſeine
inge. geſtempelt 383 und 585, mit verſchiedenen teils echten, Grenzen.“ 8.15 Uhr s ongert des TII. Bataillor

teils künſtlichen Steinem und 12 Farbſteinringe, einſteinig, ſowie 11. h Jnſarie
12 Stück Double und Platinnadelnm. Die Goldſachen ſind mitſamt meiſter Bier. Anſchließ
e e e e en. Sachdientiche Am s Sportfuntdienſt.gaben ninunt die Kriminalpolizeh entgegen. freunde, die aus

en nan wer t n en
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derſelbe nicht für verbindlich erklärt werden ſollte. Es ſetzte eine

iche Ausſprache ein. Die Ausführungen aller
i Rößler vorgetragenen GeMit allen gegen fünf Stimmen wurde eine Ent
nommen, worin die Enrrü der Metallarbeiter

brennenden
chtungsinſtanzen,

gütung der Notſtandsarbeiter werden dahin
Höchſtgrenge 80 Prozent anſtatt 70 Prozent des
Reichsverwaltungsarbeiter oder der

gruppen gilt.“ Dieſe Erhöhung ttich, weil ſonſt bei Erwerbsloſen mit mehreren Kindern die reine
Unterſtützung vechneriſch höher ſein würde wie die Vergütung, die
en ſolcher Erwerbsloſer als Notſtandsabeiter bei ich ſeche
tägiger Arbeit beziehen würde. Tatſächlich kann der Fall, daß die

rftützung höher iſt als die Vergütung eines
weil ſolchenfolls eine ent

Erwerbsloſenunterſtützung
Immerhin würde damit jeder Anreiz zur Arbeit fehlen. und zwar
um ſo mehr, als dieſe ja auch einen größeren Verſchlerß von
Kleidung und Nahrungsmitteln bedingt.
Lohnes eines Verwaltungsarbeiters in Orten der e
betragen genau 20 Mk. wöchentlich. Das wäre ſomit der zuläſſig
höchſte Bezug eines Notſtandsarbeiters, gleichviel ob er ſich bei
einer „kleinen Notſtandsarbeit“ (Pflichtarbeit und anſchließende
freiwillige Mehrarbeit) oder „großen Notſtandsarbeiten“ (größere
ſelbſtändige Unternehmungen einer Gemeinde) befindet.

Eine weitere Maßnahme iſt die vom Landesarbeitsamt Preußen
beſchloſſene Herabſetzumg der zuläſſigen Höchſſtgrenze der
loſenfürſorgebeiträge mit Wirkung vom 1. März 1925 an. Bis-
lang war dieſe Höchſtgrenge 2 Progent.
beitsnachweis für ſeinen Teil und Bedarf nicht mehr als 16 Progent

Monat März verzichtet die Landesausgleichs s
kaſſe auf einen Beitrag. Das Landesarbeitsamt für die
Sachſen und Anhalt will ebenfalls vom 2. März an einen
für die Provinzialausgleichskaſſe vorläufig nicht mehr erheben.
Dor Höchſtbeitrag in der Provinz Sachſen iſt demnach wenigſtens
für März 12 Prozent des Dirchſſchnittslohnes (Grundlohnes) eines
Arbeiters, der zu gleichen Teilen (je
Arbeitgebers und des Verſicherten fällt.
durch den gegenwärtig verhältnismäßig
Landes und Provinzialausgleichskaſſe
Zeiten müſſen natürlich wieder Beiträge erhoben werden.
ein Arbeitsnachweis für ſeinen Teil nicht einmal die P
bedarf, kann er auch hier weitere Herabſetzungen vornehmen. N.
neueren Amveiſungen ſoll aber ein anderweiter Beitrag ein leicht
errechenbarer ſein.

Eine andere beachtenswerte Neuregelung iſt erſt noch in der Vor
bereitung begriffen. Jm Auguſt 1921 iſt die Bildung von Gefahren
gemeinſchaften in der Erwerbsloſenfürſorge in Preußen in der
Weiſe vorgenommen werden, daß grundſätzlich der größere Teil des
Beitrags dem örtlichen Arbeitsnachweis verbleibt, während ein ge
ringerer Teil des Beitrags an die Provingzialausgleichskaſſe und
an die Landesausgleichstaſſe abzuführen iſt. rt di
Syſtem mit der Begründung gewählt, „das Jnteveſſe der örtlichen
Verwaltungsſtellen an ſparſamer Wirtſchaft zu erhalten“.
Reichsarbeitsminiſter erſtrebt aber die Geſamtablie
träge der Erwerbsloſenfürſorge an die Landesarbeitsümter.
Regelung iſt auch bereits in dem Entwurf des Arbeitsloſenverſiche

in dem es heißt:
Krankenkaſſen führen die Arbeitsloſenverſicherungsbeiträge un-
rerzüglich an das Landesamt für Arbeitsvermittelung ab, in deſſen

Der preußiſche Miniſter für Volks-
wohlfahrt nimmt jetzt Grhabungen darüber vor, ob ſich ſein Syſtem
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für verbindlich erklären ſollte, beſtehe der
ttenberger Metallarbeiter nicht mehr und

der wirtſchaftliche Frieden könne dann nicht mehr aufrechterhalten
efahr eines Streiks in der Wittenberger

induſtrie iſt alſo noch nicht beſeitigt.

Pieſterit. Aus dem Gemeindeparlament.
lehten Mittwoch ſtattgefundene Sitzung des Gemeindeparlaments

Tagesordnung zu erledigen. Zuerſt wurde
u eines neuen Verwaltungsgebäudes beraten.

Hierbei zeigte ſich, daß der Sturm im Waſſerglas ſich gelegt und
Kommuniſten ihre lächerliche Oppoſitionskomödie zuſammen

Bürgerlichen aufgegeben hatten.
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ohnungen geſchaffen, die außerhalb des laufenden Woh

nungsbauprogramms liegen.
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Ankauf von Feuerlöſchapparaten und Schuluten
ur! Vorſteher gab dann bekannt, daßdie Beſtätigung der beiden kommuniſtiſchen Schöffen durch den

Landrat von Trebra wieder verſagt worden iſt, was die Kommu
niſten zur Einbringung einer Proteſtentſchließung, die ſich gegen

te. Wir ſtehen auf dem Standpunkte,

ſilien wurde zugeſtimmt.

den Landrat richtet, veranlaß
daß auf Grund des Wahlreſultats der

der Erlaß des Ge
ide Herren eine Erklärung

rer eit auf dem Boden der beſte
gen der jetzigen Staatsform zu bewegen, 3. daß die Nicht

eine große Dummheit iſt, die nur Waſſer auf die Agi-
en der Kommuniſten bringt.

wurde ohne die Stimmen der Bürgerlich
Stelle des Herrn Kaiſer eing
nun ſeinen revolutionären Verpflichtu

Angriff gegen den Vorſteher richtete,

Preußen hat dieſes
dieſe beiden

Schöffen zuſtehen; 2. en Severing nichtung der Beianzuziehen iſt, weil ja
haben, ſich bei ihrer Tätigt
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An
träge ſollen Kreisverwaltung unterbreitet Sens wgſt

Bockwig. Die Konjum Produktiv Genoſſenſcha
Volkshaus hatte zu Sonnabend abend die Vorſitzenden der

erkſchaften, Arbeiterparteiten und Sportvereine eingeladen, um
darüber zu beraten, wie es möglich iſt, neue Mitglieder der Genoſſen
ſchaft zuzuführen. damit trotz der wirtchaftlichen Not der ſchon lange

hegte Plan des Säalbaues zur Ausführung gelangen könne. Die
otwendigkeit des Erweiterungebaues wurde allſeitig anerkannt und

die Anweſenden wurden beauſtragt, in ihren Vereinen uſw. den Plan
durchzuſprechen. Die Volkshausgenoſſenſchaft wird nach einiger Zeit
noch einmal eine Verſa nung einberufen, in der dann über die
Finanzierung uſw. beſchloſſen werden ſoll.

eburg Huerfurt.
ß Merſeburg, den 24. Februar 1925.
Der Steuerfiskus mahnt. An die ſchleunige Ablieferung der

am 10. bzw. 15. Februar fällig geweſenen Gewerbeſteuern,
Grundſtücksabgaben und Hundeſtenern erinnert der Magiſtrat.

geſtundete Steuerbeträge müſſen mit Rückſicht auf den be
vorſtehenden Jahresabſchluß nach Ablauf der Schonfriſt zwangs-
weiſe auf Koſten der Steuerpflichtigen beigetrieben werden.

Das Stadtbauamt unterbreitet der Oeffentlichkeit einen ein
ehenden Bericht über die in ſeinen Abteilungen ſeit 1919 geleiſtete
rbeit, die abſolut nicht verkannt werden darf. Jn der Einleitung

zu dieſem Bericht wird auch die außerordentlich rapide Entwick
ung der vor den Toren der Stadt liegenden Jnduſtrie und des

d o außerordentlich einſchneidend wirkenden Einfluſſes auf
dem nungsmarkt Erwähnung getan. Dadurch wird indirekt
zugegeben, daß der kürzlich mit ſoviel Tamtam verkündete Ver
gleich mit anderen Städten wegen der Zahl der geſchaffenen Woh-
nungen doch nicht ſo angebracht war. Na alſol

Das Spiegelzimmer. Von anſcheinend offizieller Berliner
Stelle wird jetzt eine Erklärung in die Preſſe lanciert, welche die
Fortſchaffung des nach dem Deutſchen Muſeum
als die einzig richtige nahme darſtellen ſoll. Als ob es in
Merſeburg nicht noch andere Gebäude gäbe, wo man das
reſtaurierte Zimmer hätte aufſtellen können, wenn es nun einmal
der Regierung wegen Raumbedürfnis im Wege war. Am Orte
iſt doch auch ein Muſeum, das Heimatmuſeum; muß denn immer
alles nach auswärts gehen. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg.
Und es wäre beſtimmt möglich dieſen Zeugen vergangener
Jahrhunderte am Orte zu behalten, ebenſo wie die beiden Myrthen
bäume aus der Herzogszeit, die demnach ein Alter von rund
250 Jahren haben und in der Jnflationszeit auch nach Berlin
oder Potsdam gingen. Schließlich wird auch noch einmal dieSixtiruine hen und nach Berlin geſchafft, weil die Um
r noch nicht ganz zu dieſem ſtummen Zeugen aus alter Zeit

Mißbrauch des Wortes „Arbeiter“ ſeitens der Hakenkreuzler.
Wenn es ſich um den dreht, wiſſen auch diejenigen
Kreiſe ſich als Arbeiter aufsuſpielen, denen für gewöhnlich beim
Arbeiten die Hände im Wege ſind. Eine Auch-Arbeiterpartei, die

Arbeiterpartei, hatte am Freitag eine öffent
liche Volksverſammlung dem „Kaſino“ einberufen. Ein Kauf
mann aus Merſeburg, der Werkſtattſchreiber in Leung iſt, führte
das Zepter und der Bergarbeiter,führer“ Dol le verzapfte im
Sinne Hitlers ſeine nebelhaften Begriffe, die ſich mit deutſchem
Gottum (etwas ganz Neues!), deutſcher Ordnung und deutſchem
Aufbau im völkiſchen Sinne beſchäftigten. Solchen Leuten geht esmit ihren Wer heiten aber immer imm; es glaubt ihnen das

niemand oder nur ein be-grenzter reis. Die wirklichen Arbeiterempfehlen da vielmehr einen Kurſus in der Pſychiatriſchen Klinik.

Und ſo war auch in dieſer Verſammlung die Arbeiterſchaft fern
geblieben. Und das iſt richtig ſo.

Jn die Reſſeln geſetzt hat 45 der Magiſtrat bei verſchiedenen
Hurrapatrioten mit ſeinem uß für den baſtionartigen Damm-
abſchluß ohne das Huſarendenkmal. Die Preß im
deutſchnationalen „unparteiiſchen r und im „Korreſpon
dent“ iſt eröffnet, „pro patria et gloria“ uſw. An die Kriegs
opfer, die noch leben und an die Witwen und Waiſen der Gefalle
nen denken dieſe Edelpatrioten nicht; die mögen betteln gehen, wenn
ſie hungrig ſind. Jm beſten Falle hält man einen Trauertag ab,
an dem gleich wieder für ein neues Stahlbad Stimmung gemacht

die ſelbſt bei ſeinen wirdbewährt hat oder ob jetzt ſchon eine Regelung getroffen werden ſoll,
wie ſie jener Geſetzentwurf vorſieht.
ſchen miiſſen, da die Abführung an das Landesarbeitsgmt
Eirkbeiulichkkeit in die Beitragshöhe bringt und manche ſonſtige
Streiüfrage erübri

Genoſſen Empörung auslöſten.
J. un tz blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig.

G aſpar die Eingemeindungsfrage ange
inente Führer der „einzigſten“ Arbeiter

partei eine rühmliche. Rolle ſpielten. Hierauf werden
einem beſonderen Artikel an dieſer Stelle zurück

Generalverſammlung.
che tand die diesjährige Generalverſammlung im

Nach eingehenden Berichten des Vorſitzenden
und des Kaſſierers, dem Entiaſtung erteilt wurde, ſchritt die Ver

Genoſſe Leine bat die Verſammlung

Man wird das letztere wün ndevorſteher Genoſſe
Zum Schluß wurd

ſchnitten, bei der prom
wir noch in

Bei verhältnis

Einen zweiten Reinfall erlebten die
Kommunwten mit ihrer öffentlichen „Volksverſammlung“ am ver-
gangenen Freitag Nachdem am Montag der Referent nicht erſchienen
war, ſollte nun am Freitag der
die SPD. durchgeführt werden.

Sangerhauſen

Gräfenhainichen.
mäßig gutem Beſu
Schützenhauſe ſtattroße Verleumdungsfeldzug gegen

Aber die Enttäuſchung war wieder
ſehr groß. Diesmal war wohl der Referent erſchienen, aber es

Außer dem Bäckerdutzend eingetragener Mit
glieder hatten ſich noch einige Neugierige aus dem bürgerlichen Lager

Das war eine deutliche Antwort an die KPD.
wie je ſteht feſt, daß im hieſigen Ort die KPD. von Denkenden nicht
mehr ernſt genommen wird.

Delitzſch Kampf gegen die Volksbühne. Ein obſkurer
Skribifax, der Berichterſtatter des „Landbundes“, der „einzigen
nationalen Tageszeitung für den Kreis Delitzſch', fühlt ſich be-
müßigt, durch ein Eingeſandt in der „Delitzſcher Zeilung“ Karnpf
zu führen gegen die Freie Volksbühne.
dazu ſind, ob reiner Egoismus oder ob er nur ein Sprachrohr
gewiſſer Kreiſe, denen der Vorſitzende der Volksbühne, Genoſſe
Schwahn, nicht behagt, ſei dahingeſtellt.
Geſchreibſel iſt die Bewilligung von 500 Mark für die Volksbühne,
die er als „leichtfertige Vergeudung von Geldern, die von der

Bürgerſchaft aufgebracht werden“,
Selbſtverſtändlich kann man nicht verlangen, daß dieſer ſonderbare
Herr Verſtändnis hat für die Aufgaben einer Gemeinde auf
kulturellem Gebiete. Er ſollte es ſich aber doch vorher überlegen,
ob er überhaupt berechtigt oder geeignet ſei, die Volksbühne und
das Mitteldeutſche Landestheater zu kritiſieren. Denn er iſt ein
mal nicht Mitglied der Freien Volksbühne und hat außer der
Werbevorſtellung noch keine Vorſtellung beſucht.
ſitzt er die ſeltene Dreiſtigkeit, von hinſichtlich der künſtleriſchen
Ausgeſtaltung nicht einmal einwandfreien Darbietungen zu
ſprechen. Dagegen lobt er über den grünen Klee die Darbietungen

Was hat dieſes bis jetzt

ſammlung zur Vorſtandswahl.
aus verſchiedenen privaten Gründen von ſeiner Wiederwa
Die Anweſenden wußten die triftigen Gründe des Geno
würdigen und wählten den Genoſſen K. Krippendorf zum l. V
ſitzenden und den Genoſſen Leine zum 2. Vorſitzenden Kaſſierer

Froböſe, dem zur Erleichterung ſeines ſchweren Amtes
ein Unterkaſſierer in Genoſſen Münnich jun. zugeſtellt wurde. Genoſſe
Fueß wurde zum 1., Genoſſe Mieglitz zum 2. Schriftführer gewähtt.
Reviſoren wurden die Genoſſen Laue und Münni
Berichterſtatter wurde ebenfalls neugewähit.
gaben einige Genoſſen Anregungen zur Ausgeſtaltung der Mitglieder

Vorſtano verſprach in dieſem Sinne zum
zu arbeiten.

Ein Wobnungsbrand entſtand Sonntagabend
Hauſe in der Walt r-Rathenau Straße.

rlöſchapparaten und Waſſer ohne

fehlten die „Wiaſſen“. abzuſehen.eingeſunden en Leine zuwurde Genoſſe

Welches ſeine Motive Ichiedenemn
verſammlungen unww. Der
Wohle der Partei

Falkenberg.
im Tucherſchen
willige Feuerwehr konnte mit Feue
Gerätebenutzung den Brand löſchen

Liebenwerda. Kartellſitzung.
mußte die Beſchlußfaſſun

ſetzung der

Der Vorwand für ſein

Geſamtheit

Wegen zu ſchwachen Beſuchs
g über die Neuwahl der Verwaltung und

Betriebsrätewahlen aufgeſchoben werden
dem Jahnesbericht iſt zu entnehmen, daß im verfloſſenen Jahre acht
ordentliche und drei außerordentliche Sitzungen adgebalten wurden.
Vertreter der Metallarbeiter haben viermal unentſchuldigt gefehlt der
Holzarbeiter fünfmal, der Buchdrncker neunmal
der Zimmerer ſechsmal und der Maurer dreimal.
ausichuß hat an drei Sitzungen teilgenommen die

Zu Bildungszwecken wurden zwei Abendveran
ganiſation der Glasmacher, der Eiſen

ſind im. Kartellbezirk eingegangen
biete des Tarifrechts wollten die

Und doch be
Töoſer einmal
Der Bildungs

Betriebsräte an
des Hepnerſchen Theaterunternehmens.
geboten? „Mädi“, „Die vertagte Nacht“, „Der keuſche Lebemann“, ſtaltungen eingerichtet.

Nach ſeiner Anſicht ſind bahner und der Fobrikarbeite
(Jnflationsfolge.)
Angeſtellten
Tarifregelung Geltun
nehmervertretern.

„Mascottchen“ und ähn
dieſe Stücke, bei denen es vor allem darauf
Minimum von Bekleidung auszukommen,
furchtbaren Zeit in Wahrheit aufri
lachheft iſt es, wenn er ſchreibt,
„bereits der Vergangenheit“ angehört.
ſchließlich darin, eine neue T

das der ehe igſee tStücke zur Aufführung bringen ſoll. es ganze Ein
is dafür, es dringend notwendi

lksbühne ſchart, da

g r en einer BerichtigungNummer des „Vollsblatt ge
oſen Deutſch, in dem die

liche Schlager.
Auf dem Ge

ür den Betrieb der All
verſchaffen.

ommt, mit einem
eeignet, „in dieſer emeinen Ortskrankenkaſſe der

s ſcheiterte an den Arbeit-
irtſchaftlich ſchneidet das Geſchäftsſahr 1924

Nicht die notwendigſte Literatur konnte angeſchafft werden.
Dem verfloſſenen Geſchäſtsjahr wird nicht nachgetrauert; es war

ſchlechteſten. Jetzt will es wieder
Druck aus dem Unternehmerlager trägt ebenfall
Arbeiterſchaft bei.

Grünewalde.
wimmel erfreute die Kinde

m re auf Rodelf rten au
m erſt vor iene. r

e der Winter.

ir der R l nden. Nwird auch der t h

e
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Luſtiges Flocken
sur Schule krabten. M

em Sorgenberg, aube für Kinder
reude, dann

eſandt iſteiner neuer a daß dieArbeiterſchaft ſich mit dieſe Bewegung erhalten bleibt.
Löbnitz Kreis Deli

Rittergut Schlo
in den Jnſeratenteil

Abgeſehen von dem
widerung auf unſeren Artikel in Nr. 39 abgefaßt

heiterung unſerer Leſer beitr
emeinſchaft“ will dem

Dank ſchuldig ſein für die Einrichtung einer
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Ware und am Ende

echt ſchön. Aber nochen des

Herrlichkeit
Jahren „ent

halben Tag dauerte die F
Er hat doch gar keine Kraft

lange mehr, und die wie
naGrube werden die

erg und Rodeln wird ver
Die famoſe
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an), denn hier bekäme

res auch Prozente.
wäre es, wenn die „Arbeitsgemein

Bauermeiſter bemerken derSau ſeu an

der Jnhalt zur lypenarme ausgreie r und Wald
Das iſt ja alles

Lauchſtädt Republikaniſche Feier Der Ortsverein Lauch
ſtädt im Reichsbanner SchwarzRotGold hielt aus Anlaß des ein
jährigen Beſtehens am Sonntag eine großzügig angelegte republikaniſche
Feier ab. Sie wurde eingeleitet durch ein Platzkonzert von 4 bis
5 Uhr nachmittags auf dem Marktplatze. Das Programm der Abend
veranſtaltung im Gaſthof Stadt Leipzig“ ſetzte ſich zuſammen aus
Konzert, Begrüßungsanſprache, Feſtrede und Ball. Die Feſtrede hielt
Landtagsabgeordneter Kamerad Meinke (Merſeburg). Seine vom
wärmſten Jdealismus getragenen Ausführungen fanden ſtarken Wider
hall in den Herzen aller treuen Republikaner von hier und auswärts,
und es war in der Tat eine Kundgebung, deren Eindruck ſich nicht
ſo leicht verwuchen laſſen wird.

Lanchſtädt. Opfer des Starkſtroms. Durch den ſtarken
Schneefall in der Freitagnacht iſt auch hier die Ferniprechleitung arg
in Mitleidenſchaft gezogen worden. Jn der Nähe der Brauerei hatten
ſich etwa acht gelöſt. die mit der Siarkſtromleitung in Be
rührung kamen. Zwei Werde des Gutsbeſitzers Max Lauterda
wrwigelten ſich in die Drähte und wurden auf der Stelle dur
Starkſtrom getötet.

Bedra. Selbſt mord. Der auf dem hieſigen Rittergut in
Dienſten ſtehende Nachtwächter Klopkowſti machte ſeinem Leben

ſelnen e Se heneg en e en rennem Zimmer inter einem ank am Kleiderhaken hängend
Die wo er ſteht noch nicht feſt.

„Seuna. Ausder Partei. Die hieſige Ortsgruppe der SPD.hielt am Sonnabend ihre ordnungsn Se Molgtärevſennlum
ab. die einen guten Beſuch aufwies. Der Vorſitzende Genoſſe
e er konnte über ein erfreuliches Anwachſen unſerer ju

rtsgruppe Miteilungen machen, die hoffen laſſen, daß de
einigermaßen e Werbetätigkeit durch jeden Genoſſen, vor allen
Dingen im Dorfe, der Aufſtieg unſerer Parteiorganiſation am
Orten weiter vorangeht. Die hieſigen Gemeindevertreter werden in
den Monatsverſamm ungen, die jeden Mittwoch nach dem ſtattfinden, über ihre Tätigkeit Bericht erſtatten und es ſo den Genoſſen

ermöglichen, einen Einblick in die Gemeindeangelegenheiten zu
bekommen.

Leuna. Oeffentliche Frauenverſammlung. DieOrtsverein Leung, veranſtaltet am an Freitän, dem
J. Februar, abends 8 Ühr, im Heiteren Blick im Dorf Leung

eine öffentliche Frauenverſammlung. Die Genoſſin Marie Rö
Bi alle) rig über das Thema: „Wie ändern die Frauen

S. e r und jeder Genoſſe hat
opaganda für dieſe ammlue für Maſſenbeſuch zu ſorgen. e er a Se

enditz. Eine Mordtat wurde Sonntag abend egen k1uhier verübt. Der Bäckermeiſter Otto Zt mer der ſh von ehe
Deranſtaitung des Schützenvereins, die im Waldkater“ ſtattiand, au
dem Nachhauſewege befand, wurde an einer dunklen Stelle von dre

u r r von hinten eine5 ine n e werverletzt ſchleppte ſich der Ueber

Auto na alle in die Chi dir de n denen e Klinik gebracht wurde. Hier iſt
wurde von der Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt.ſind und aus welchen Gründen die er gerhab en s

Aus dem Kreiſe Querfurt. Unſinnige Preistreiberei.
Verpachtung des ackhauſes in Gleina brachte ein Angebot

von 1900 Mk., dem der Zuſchlag erteilt wurde. Der bisherige
Pachtpreis betrug 400 Mk. Und was ſoll da mit den Konſumenten
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Keine Gelbſucht in Mansfeld.
Entſcheidende Niederlage der Werksgemeinſchaften und des Stinnes Direktors Leopold.

Die Bergarbeiter ſind auf der Hut.
Wiederum ſtrömten am Sonntag mehr als tauſend Bergarbeiterneten u einer großen Verſammlung nach rröb

en. Diesmal hatte der Knappenverein die Werksgemein- d
ſchaft eingeladen, um die Niederlage vom 15. Februar wettzu
machen. Herr Dr. Barts (Halle) ſollte über das wahre Geſicht
der Werksgemeinſchaften reden, und Herr Leopold war auf den
Einladungen als Diskuſſionsredner angekündigt worden. Be
gleitet von einem Stabe kommandierter Beamten war der Allge
waltige herbeigeeilt, um die verlorene Poſition zurückzuerobern.
Es muß den Herren bitter eworden ſein, daß gerade in Oberröb-
lingen, der Zentrale der Vaterländiſchen Arbeitervereine unter

Leopolds Führung, die Bergarbeiter die Werksgmeinſchaft
lehnten und ſich für die Gewerkſchaften entſchieden.
Der Referent Dr. Barts begann mit einer entwicklungs
chichtlichen Betrachtung der Wirtſchaft von vor 2000 Jahren.
entrüſtete ſich ebenſo wie nachher Herr Leopold, daß die Berg-

arbeiter über a kühne Behauptungen lachten und glaubte ſich
berechtigt, den garbeitern mangelnde Bildung vorzuwerfen,
Bie kühn gelegentlich die Behauptungen waren, dafür ein Beiſpiel
„Marx habe nicht recht behalten, daß das Kapital ſich immer mehr
und mehr zu enballe, ſondern das Gegenteil ſei eingetreten,
nämlich die Verflüchtigung des Hapitals in viele Hände.“ Er hat
vielleicht gar nicht bemerkt, daß Herr Leopold ſelbſt das Gegenteil
behauptete, als er ausführte, daß in der jüngſten Zeit

ein Kapitalismus ſchlimmſter Art entſtanden
et, der die Macht in wenigen Händen zuſammenballe. (Und das
agt ausgerechnet ein Vertreter von StinnesUnternehmungen.)
s verlohnt f et den übrigen P des Referats hier

wiederzugeben. geſtellt ſei lediglich, daß Herr Dr. Barts als
Grundlage und Programm für die Betätigung der Werksgemein
Walten den S 66 des BRG. nannte. Auf die Frage der Vertreter

er freien Gewerkſchaften, weshalb dann das Unternehmertum ſich
die erdenklichſte rn gibt, das BRG. zu ſabotieren, blieb man die
Antwort ſchuldig. Als Köder mußte dann ein Betrieb im Rhein
land herhalten, in dem eine Werksgemeinſchaft veſtſinde, wo nach
deren Einführung die Löhne um 140 Prozent geſtiegen und der
Preis der Produkte um 60 Prozent gefallen ſei. Herr Leopold zog
es ſpäter doch vor, möglichen Enttäuſchungen der wenigen Werks-

inſchaftsjünger vorzubeugen, indem er ausführte, daß aller
für den Bergbau Lohnerhöhungen nicht in Betracht kommen

önnten.
Herr Leopold wandte in ſeinen Ausführungen das von ihm von

jeher belichte Manöver an, Behauptungen zu widerlegen, die nie-
mand gemacht hat. So e es, pah die Arbeitnehmerſchaft
angeblich daſür kein Verſtändnis habe, daß Abſchreibungen der
Werksanlagen vorgenomen werden müßten, und meinte bei dieſer
Gelegenheit, wie ſtets, daß nur die Sorge um die Ernährungsmög-
lichkeit für Tauſende von Arbeitern und Angeſtellten die Unter-
nehmer zu einer Betriebsführung nötigten. Arbeit
und Kapital ſeien keine Gegenſätze, denn, ſo ſagt Leopold, das
Kapital ſei in der Form von iebsanlagen, en, Baggern,
Förderbahnen uſw. den Arbeitern und Angeſtellten in die Hände
gegeben, die, wie es in der Bibel heiße, damit w n müßten, wie
es richtig ſei. Auf die von Vertretern der freien Gewerkſchaften an
AFyr Leopold geſtellte Frage, ob er denn behaupten wolle, daß der

nſpruch der Arbeitskraft in Geſtalt des Lohnes und der Anſpruch
der Kapitaliſten in Geſtalt des Profits keine Gegenſätze ſeien, ging
der Genannte vorſichtshalber nicht ein.

Genoſſe Heſſe vom Bergarbeiterverband lüftete die Maske, die
man der Verſammlung ſtatt des wahren Geſichts gezeigt hatte, und
bewies auch an Hand von Artikeln der WerksgemeinſchaftsZei-
tung, daß die wahren Abſichten des Unternehmertums ſeien, die
Arbeiter und Angeſtellten S

in völlige Abhängigkeit vom Unternehmertum
zu bringen. um ſich für die kommenden Kämpfe die nötigen Schutz
und Streikbrechertruppen zu ſchaffen. Mit der verſprochenen
Freiheit ſei es nichts, das Unternehmertum entledige ſich rück
ſichtslos jedes einzelnen, der es wagt, eine freie Meinung zu

äußern, die mit dem Profitintereſſe der Kapitaliſten nicht in Ein
klang zu bringen iſt. Auch i ondere für die Stinnes-Riebeck
Unternehmungen ſeien ſolche Gepflogenheiten nachweisbar.

Unter ſtürmiſchem Beifall ſtimmte die Verſanrmlung einmütig
er von Heſſe vorgetragenen Entſchließung zu, die nachſtehenden

Wortlaut hatte:
„Die am 22. Februar 1925 in Oberröblingen ſtattfindende
rſammlung der Bergarbeiter und Angeſtellten ſieht in der

kſchaft ihre alleinige wirtſchaftliche Jntereſſenvertretung.
Sie lehnt die Beteiligung an den Werksgemeinſchaften mit Ent-
ſchiedenheit ab.“

Genoſſe Stehr Vertreter des Allgemeinen freien Angeſtell
tenbundes) zerpflückte die ſowohl von dem Referenten als auch von
Herrn Leopold vorgebrachten „volkswirtſchaftlichen“ Begrün-
dungen. Er wandte ſich zum Schluß ſeiner Ausführungen beſon-
ders an die Angeſtellten, denen aus der führenden Stellung
im Wirtſchaftsleben auch die Verpflichtung erwachſe,

im gemeinſamen Kampfe mit den Arbeitern
zur Erringung einer beſſeren Zukunft voranzugehen.

Die Ausführungen weiterer Diskuſſionsredner, Spelumeyer
(Chriſtliche Bergarbeiter), Grab ow und des Obmanmnes des Be-
triebsrates enthielten übereinſtimmend die e 1 Werks-
gemeinſchaften, wie ſie die Unternehmer auffaſſen. Als der ört
liche Vorſitzende der Werksgemeinſchaften, Zorn, ſprechen wollte,
erhob ſich ein lebhafter Unwille der Verſammlung, gegen den ein
nur ſehr ſchiwacher Verteidigungsverſuch der Verſammlungslei-
ger nicht auffam. Herr Leopold machte dann nochmals einen
Verſuch, um zu retten, was nicht mehr zu retten war. Seine be
liebte Taktik, einen Diskuſſionsredner gegen den anderen auszuſpielen, verfing bei der Verſammlung mit Jmmerhin ſoll feſtge
halten werden, daß er der Feſtſtellung, daß entgegen ſeinen frü-
heren allgemeinen Behauptungen z. B. auch die Stinnes-Riebeck
Montanwerke ihre Subſtanz erheblich verbeſſert hätten, dadurch
aus dem Wege zu gehen verſuchte, daß er die „techniſchen Ver
beſſerungen“ bei Riebeck als nur unerheblich bezeichnete. Daß
Herr Leopold den Arbeitern ein treffliches Argument gegen die
Akkordarbeit liefern würde, hat er ſich vorher wahrſcheinlich nicht
träumen laſſen. Er wollte nämlich zugunſten der verlängerten
Arbeitszeit eine Lanze brechen und ſagte faſt wörtlich: „Wenn Sie
eine beſtimmte Wegſtrecke z. B. von Halle nach Eisleben täglich
in 10 Stunden normalerweiſe zu Fuß zurücklegen können und Sie
a mchen es dann täglich in 8 Stunden, dann überanſtrengen Sie

Den Ausführungen von Leopold antwortete dann noch einmal
Genoſſe Heſſe, ſehr gegen die Abſicht der Verſammlungsleitung.
Wiederum ſtimmte die Verſammlung unter ſtarkem Beifall zu und
als Herr Dr. Barts ſein lußwort halten wollte, lief die Ver
ſammlung einfach davon.

Bennſtedt. Wegen Sittlichkeits vergehen mit Minder
jährigen ſtand der Keſſelwärter Friedrich Kopf von hier geſtern
vor dem Großen Schöffengericht Halle. Nach umfangreicher Be
weis aufnahme wurde der ſeltſame Kinderfreund zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt. Er braucht aber die Strafe nicht abzuſitzen,
wenn er ſich drei Jahre einwandfrei führt. Ueber ein ſolches
Urteil wird wohl mancher den Kopf ſchütteln.

Dederſtedt. Mit allen Mitteln. Nachdem der famoſe
Amtsvorſter Fiſcher hier endlich ſein Amt we verſchiedener
Sächelchen (Ueberknipp, Branntweinausſchank ohne Konzeſſion)
niederlegen mutzte, wählte der Kreistag des Seekrenes letzthin den
Maurer Wiebach zum Amtsvorſteher. Dagegen wehren ſich nun die
Bauern des Amtsbezirks. Mit allen Mitteln wollen ſie einen der
ihrigen dieſen Poſten übertragen wiſſen. Die Beſtätiguug des W.
ſoll hintertrieben werden, und zu dieſem Zweck ſind in Hederslehen
Dederſtedt und Oberrißdorf Urterſchriften geſammelt worden. die
gegen die Wahl Wiebachs proteſtieren. Der Regierungspräſident
ſoll helfen. Er hat keine Urſache, dieſen Beginnen entgegenzukommen;
auch der Landrat darf den Reaktionären nicht helfen. W. wird zu
beſtätigen ſein, und wenn Herr Weitzel Gelüſte zum Amtsvorſteher
hat, muß er ſich noch ein Weilchen gedulden.

Sewerßſchaftliches.
Das Anternehmertum ſperrt aus.
Machtkampf in der Bielefelder Metallinduſtrie.

gar der Bielefelder Metallinduſtrie, in der es in den letzben
ren infolge der ſcharfmacheriſchen Haltung der Unternehmer

dauernd gärte, iſt ein rieſiger Wirtſchaftskampf ausgebrochen. Jn
welchem e ſich der Konflibtſtoff angeſammelt hatte, bewies die
Urabſtimmung über den vom Schlichter gefällten Schiedsſpruch.
Es ſtimmten gegen die Annahme des Schiedsſpruches 11 580,
dafür nur 490. Da die Unternehmer in ihrer ablehnenden Hal
tung weiterverharrten, haben am Son ittag auf Anweiſung
der Gewerkſchaftsleitung die Arbeiter der fünf Großbetriebe,
7000 Mann, die Arbeit niedergelegt. Daraufhin haben die Unter
nehmer die Entlaſſang der Arbeiterſchaft ausgeſprochen und
nach bolſchewiſtiſchem Muſter die Kampffront dadurch verbreitert,
daß ſie bis zum Montagmittag 12 Uhr auch die Arbeiterſchaft der
nichtbeſtreikten Betriebe aus geſperrt haben. Damit
dürfte ſich die Zahl der Streikenden auf 18 000 belaufen.

Ausſperrung in der Niederlauſitzer Glasinduſtrie.
Zu einer größeren Ausſperrung iſt es in der Glasinduſtrie in

Weißwaſſer gekommen. Als die Arbeitgeber bei Ablantf des Tarifs d
am 31. Januar zweimal Verhandlungen ablehnten, kündigten
50 Kelchg „um beſſere Abnahmebedingungen zu erlangen.
Die Direktion der VLG. kündigte davauf den Belegſchaften ihver
ſämtlichan Werke. Die übrigen Betriebe haben ihren Belegſchaften
zum 25. Februar ebenfalls gekündigt und werden, wenn die Aus
ſwerrung zur Wahrheit wird. von dieſem Tage an in Weißwaſſer
und Umgebung ungefähr 6000 bis 7000 Glasarbeiter ausgeſperrt
ſein.
Bereinbarungen in der bayeriſchen Metaſſinduſtrie.

Nach Verhandlungen wurde eine Lohnveveinbarung
geſchloſſen die von den beteiligten Verbänden am Montag unter

ichnet wurde. Nach dieſer Vereinbarung fällt der bisherige Lohn
ſchlag von 15 Prozent fort. Die Stundenlöhne für alle in den

Betrieben des V. d. M. am 28. Februar beſchäftigten Arbeiter und
Arbeiterinnen werden in folgender Weiſe erhöht: bei den Fach
arbeitern um 24 Prozent, bei den angelernten Arbeitern und Ar-
beiterinnen um 25 Prozent und bei den ungelernten Arbeitern und

Mige h et r gen auf denhallbe Pfenni ä iter ſieht die Verer t vom e bis 28. Februar 1925 ergielten Geſamt
verdient einſchließlich des bisherigen Aufſchlags von 15 Prozent
einen nachgugahlenden Auf von 7 Prozent vor. Die ſoziale
Zulage beirägt pro Stunde 1,8 Pf., die Baſis für Akkkordarbeit
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50,4 Pf., für angelernte und ungelernte Arbeiter 48,8 Pf. und für
angelernte und ungelernte Arbeiterinnen 27,8 Pf.

Der Ruhrſchiedsſpruch für verbindlich erklärt.
Der Verband der Bergarbeiter teilt mit, daß der am 5. Februar

gefällte Schiedsſpruch über die Ueberarbeit für den Ruhrbergbau
aut Schreiben des Reichsarbeitsminiſters vom 21. Februar für

verbiadlich erklärt wurde. Jn der Begründung heißt es u. a.:
„Der Schiedsſpruch entſpricht bei gerechter Abwägung der Belange
beider Teile der Notwendigkeit. Die in ihm vorgeſehene Regelung
der Arbeitszeit iſt im Hinblick auf die ſchwierige wirtſchaftliche
Lage des Bergbaues ein unabweisbares Bedürfnis, um den Fort

ng der Betriebe zu ſichern und damit auch die Arbeiterſchaft vor
ot zu bewahren.

Schiedsſpruch für die Berliner Holzinduſtrie. Der Schlichter für
GroßBerlin hat am Montag einen Schiedsſprch für die Holz
induſtrie geſällt, der den Tariflohn der Facharbeiter auf 85 Pf.
feſtſetzt und alle beſtehenden Akkordtarife um 8 Prozent erhöht.

Die Reichsbahngeſellſchaft und die Beſoldungsfrage
Die Eiſenbahner-Organiſationen nahmen am Montag in einer

gemeinſamen Sitzung erneut Stellung zu der ablehnenden Haltung
er Reichsbahngeſellſchaft in der Beſoldungsfrage. Sie kamen

überein, gemeinſam mit den Spitzenorganiſationen einen ver
ſtärkten Druck auszuüben, um die
Verſtändigung zu bewegen. Die Eiſenbahner-Organiſationen ver-
wahren ſich im übriten entſchieden dagegen, daß die Reichsbahn
geſellſchaft die Frage der Beſoldungserhöhung mit der Frage der
allgemeinen Erhöhung der Tarife zu verquicken ſucht.

Das gewerfſchaftliche Jugendproblem.
Manchem Funktionär der Gewerkſchaftsbewegung erſcheint die

Jugendfrage von untergeordneter und nebenſächlicher Bedeutung.Wer jedoch ſchon einmal Gelegenheit nahm, die aufgewandten
Mühen und Koſten feſtzuſtellen, die man zur Schaffung einer
Jugendbewegung in den Gewerkſchaften aufgebracht bat, wer die
bitteren Enttäuſchungen vieler ehrlicher Gewerkſchaftsfunktionäre
nachempfunden hat, weil trotz aller Mühe nur ein Mißerfolg ver
blieb, der weiß, daß es tatſächlich ein gewerkſchaftliches
du r ob re m gibt, das eine beſondere achtung
verdient.Die Geringſchätzung der perten en Jugendfrage im all
gemeinen kann aber auch aus rein ſachlichen Erwägungen nicht
gutgeheißen werden. Denn verſchiedentlich haben wir die Feſt
ſtellung machen müſſen, daß Gewerkſchaftsarbeit nicht nur Tages
arbeit iſt, ſondern eine geſchichtliche Bedeutung ein

eichsbahngeſellſchaft zu einer Par
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mit der Zukunft und mit der Jugend rechnen müſſen.
Daß es visher vielen Bemühungen in der Gewerkſchafts-

bewegung örtlicher und bezirklicher Art oftmals nicht gelungen
iſt, eine feſtfundierte Jugendbewegutng zu ſchaffen, iſt im gewiſſen
Sinne eine ganz natürliche Erſcheinung. Gefühlsmäßig ſteht die
Jugend der Gewerkſchaftsbewegung, na ſagen wir einmal, ſkeptiſch
gegenüber, weil das zähe, harte Ringen um Verbeſſerungen der
allgemeinen Lebensverhältniſſe bei ihrer natürlichen, drängenden
Veranlagung wenig Jntereſſe findet. Das ſchließt natürlich nichtaus. daß wir auch bei den jugendlichen Arbeitern und Arbeite-
rinnen oft flammende Encpörung über die unſozialen Zuſtände
der heutigen Geſellſchaft finden, aber nur ſelten zeigen ſich die
für den Erfolg unbedingt erforderliche Ausdauer und Tatkraft
zur Förderung der Gewerkſchaftsarbeit. Entweder alles oder
nicht s, das iſt nur zu oft das charakteriſtiſche Merkmal für die
geiſtige Einſtellung der Jugend zu den Gewerkſchaften.

Soll deshalb die Jugend für aktive Mitarbeit in den Gewerk-
ſchaften gewonnen werden, dann muß man in erſter Linie ver-
ſuchen, ihrem Weſen näherzukommen. Nur wenn man
unter genauer Beachtung ihres Lebensgefühls verſteht, ihnen ent
ſprechende Begeiſterungsobjekte zu ſchaffen, wird man auf einen
dauernden Erfolg rechnen können. Die Weckung des wirtſchaft
lichen Jntereſſes allein genügt nicht, um eine nachhaltige Be
wegung zu ſchaffen, vielmehr muß Bedacht darauf genommen
werden, daß neben der gewerkſchaftlichen Bildungsarbeit auch das
notwendige Maß von Unterhaltung hergeht, was den Jugendlichenan die Gewertſrhaſtsbewegung feſſelt. Mit einer Verſammlung

oder einem aufklärenden Vortrag allein kann nichts oder nur
wenig erzielt werden. Es muß vielmehr BVedacht darauf genommen
werden, der Jugend auch auf dem Gebiet des geſelligen Lebens
etwas zu bieten. Gewiſſermaßen ſpielend müſſen die Jugend-
lichen nach und nach mit dem Ernſt der gewerkſchaftlichen Arbeit
und ihren Zielen vertraut werden. Die nachhaltige Wirkung
ſolcher Auſklärungsarbeit wird ſich bald zeigen.

Ein beſonderes Augenmerk ſollte man bei der Jugendarbeit
auch darauf richten, daß man das Ziel der gewerkſchaftlichen Er
ziehung nicht darin erblickt, die Jugend mit möglichſt viel Theorien
vollzupfropfen. Neben der geiſtigen Ausbildung ſollte man den
größten Wert auf die Schaffung eines geſunden urteils-
fähigen Denkvermögens legen. Dazu gehört allerdings,
daß im Sinne der Arbeiterjugendbewegung gearbeitet wird, was
natürlich wiederum vorausſetzt, daß der Jugendleiter mit dieſen
Fragen vertraut iſt und eine klare Zielbewußtheit und Ent
ſchloſſenheit in ſich trägt.

Alles in allem: Zur Weitertreibung und geſunden Fortentwick-
lung der freigewerkſchaftlichen Aufgaben und Forderungen
brauchen wir für die Zukunft ein tüchtiges Kampfheer. Wir ver
mögen es uns zu ſchaffen, wenn wir verſtehen, in beſonderem
Maße die Jugend auch für die gewerkſchaftlichen Fragen zu inter
eſſieren. s zu erreichen, muß die Aufgabe eines jeden Ge
werkſchaftsfunktionärs ſein.

Kommunadle Kumdſcfrczzz.
Bolksparteiliche Kommunalpolitik.

Endlich hat auch die Deutſche Volkspartei ſich zur
erausgabe einer Halbmonatsſchrift für Hommnumalpolitik ent
loſſen. Sie erſcheint unter dem Titel „Kommunale Umſchau“.

dürfftiger die geiſtigen Beziehungen zwiſchen der Volkspartei und
der Kommunalvpolitik ſind. Zwar rechnen ſich eine Reihe bekannter
Oberbürgermeiſter der Volkspartei zu. Die Partei ſelbſt aber iſt
als tiſche Jntereſſenvertretung und als Widerſpiegelung mate
rieller Machtbedürfniſſe einzelner Gruppen ſehr anti
kommunal eingeſtellt, daß eine Verbindung zwiſchen ihren
„Jdealen“ und den i meinduſtellen iſt. Jm übrigen haben alle bisherigenan meinte gerade der Volksparteiler gezeigt, daß in keiner

ei ſo wenig Uebereinſtimmung über kommunale Fragen hervſcht,
wie in der Vollkspartei. Wir Sozialdemokraten können trotzdem
es nur begrüßen, wenn auch die Gegner dew Verſuch machen, ihre
politiſchen Gedankengänge zuſammenhängend darzuſtellen; um ſo
leichter wird der Kampf mit ihnen ſein. Welcher Geiſt im übrigen
die Volkspartei beherrſcht, zeigt neben vielen anderen Einzelheiten
bereits der erſten Nummer ein icht über eine kommunall
politiſche Tagung in Weſtfalen. Dort wird ausgeführt:

„Das Gefühl der Verantwortung, das Stein durch die Selbſt
verwaltung zu höheren Antfgaben erziehen und ſchärfen wollte
ſtumpft ab und wird vollſtändig untergraben. Wir ſehen den Raub
der Steuerhoheit ſich auswachſen zu einer Konfiskation des
Privateigentums. Jede Steuerbewilligungsedebatte in den
Gemeindekollegien läßt deutlich erkennen, daß der Steuer
zentralismus ſozialiſtiſche Arbeit leiſtet, daß er
ein Mittel iſt, den ſozialiſtiſchen Staatsgedanken in die Tat um
zuſetzen. Bei der Erörterung des Themas „Wirtſchaft und
Gemeinde“ ſtellte man ſich grundſätzlich auf den Standpunkt der
freien Wirtſchaft. Die Steuervorteile, die die Gemeindebetriebe
heben, müſſen ſich letzten Endes gegen die Jntereſſen der Gemeinde
ſelbſt auswirken, da ihre Konkurrenz nicht allein die Steuerquellen
derart ſchädigt, daß der Nutzen, den die Gemeindebetriebe ſür den
Gemeindeſäckel haben, nicht an den Schaden heranreicht, den ſie mit
der Schädigung der Steuerquellen verurſacht. Von den Steuer
vorteilen der Gemeindebetriebe geht ſomit eine ſchädigende Wir
kumng auf den Mittelſtawd aus. Jn ihren Konſequenzen ausgedacht,
muß ſie auf die Dauer die individuelle Selbſtändigkeit des Hand
werkerſtandes vernichten. Es gibt ja ſchon Gemeinden, Aemter
und Kreiſe mit ſozialiſtiſchen Spitzen, die alle möglichen Hand
werksbetriebe ſich zu eigen gemacht haben. Das ſind Dinge, die das
Gegenteil von Selbſtverwaltung ſind. Sie ſind vielmehr verkappte
Soelbſtvernichtung.“

Solche typiſch beſchränkten Aeußerungen zeigen nur, daß dieſe
tei die ganze moderne Entwickelung der Kommunagalwirtſchaft

ver ſchlafen hat, die nicht von der Sozialdemokratie erfunden iſt.
ſondern aus den Bedürfniſſen der modernen Jnduſtrieentwickelung
heraus in mmer weiterem Maße die Gemeinde zum Mittelpunkt
wichtiger und lebensnotwendiger Wirtſchaftsbetätigungen gemacht
hat. In der Volkspartei erwächſt dieſer ſachlich unatſhaltſamen
Entwickelamg der gemein wirtſchaftlichen Allmende in den Kom
munen der entſchloſſenſte und gefährlichſte bürgerliche Gegner, der
alle Mittel verlogener Preſſekampagne und wirtſchaftlichen Macht
einflaſſes auftwenſden wird, um das Vordringen des Gemeinde
ſozialiamus hintanzuhalten. Aber auch mit dieſem Gegner wird
die moderne Entwicklung, wie ſie die Sozialdemokvatie unterſtittzt,
zweifellos fertig werden.

Das zweite Februar Heft der „Gemeinde“ enthält Beiträge über
kommumale Bodenpolitik von W. Schimmel, Feuerwehrſchah von
A. Weilmaier, Gemeindewathl in München von E. Schmid, Wir
kungskreis der Gemeindevorſteher von E. Gierke, Das
recht der Gemeinden von G. V. Bauer; ferner Notizen Kber die

etzgebung, Verwaltung und kommunale Praxis in den Dän
dern und Gemeinden. Die „Gemeinde“ hat de e der Ver
billigung ihres Begugepreiſes auf die Hälfte (80 Pf. für das Heft)
ihre A bedeutend erweitern können.
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keit Varnhagens, von der wir wiſſen. Von da an iſt er einer der
fleißigſten Kärrner, die an dem Sand und Steinhaufen der deut
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Barnhagen von Enſe als Publiziſt.
Das Augenmerk der politiſchen Geſchichtsforſchung hat Varn-

hagen von Enſe kaum auf ſich gelenkt. Sie hat ihn bisher ziemlich
unbeachtet gelaſſen und der Literaturgeſchichte übberantwortet. Auf
die Hilfsmittel, die die Literaturgeſchichte zur Verfügung ſtellt, iſt
angewieſen, wer ſich über Varnhagen unterrichten will. Um ſo
verdienſtvoller iſt es, daß einer unter den jüngeren deutſchen Jour-

naliſten von Rang, Dr. Karl Miſch, den geglückten Verſuch
macht, in einer auf eingehendem Quellenſtudium beruhenden
Monographie „Varnhagen von Enſe in Beruf und Politik“ zu ſchil-
dern und zu charakteriſieren. Miſch zeigt in ſeinem, demnächſt im
Verlag Friedrich Andreas Perthes A.G. (Gotha) erſcheinen
den aufſchlußreichen Buch, daß Varnhagen durch die Literatur zur
Publiziſtik gekommen iſt, in der dieſer vielgewandte Mann nach
mancherlei Tätigkeitsgebieten, unter denen auch die Diplomatie
keine geringe Rolle geſpielt hat, ſein ureigenſtes Feld, ſeinen wah-
ren Beruf, gefunden hat. Politiſch wurde freilich ſeine jour-
naliſtiſche Tätigkeit erſt mit den Befreiungskriegen, als er im
März 1813 im Gefolge des ruſſiſchen Oberſten Freiherrn v. Tetten-
höorn an der Befreiung Hamburgs teilnahm. Schon vorher, als

öſterreichiſcher Offizier, hatte er eine größere Zahl von Aufſätzen
veröffentlicht. Waren dieſe durchaus unpolitiſch gehalten geweſen,
ſo hatte er jetzt Gelegenheit, politiſch ſeine Feder wirken zu laſſen.
Jm Hamburger Correſpondenten“, in Niebuhrs „Preußiſchem
Korreſpondenten in Daevels neubegründetem Deutſchen Be
obachter“ erſchienen ſeine Artikel. Vor allem ſein Werk iſt aber die
„Zeitung aus dem Feldlager“, die von Ende September 1813 bis

März 1814, dem Ende des ganzen Feldzuges, zwanglos in 16 Hef-
ten erſchienen. Die bedeutendſten Artikel darin rühren von ihm
her. Neben dem naheliegenden, handfeſten Zweck, die franzöſiſchen
Machthaber in Hamburg neckend zu bekämpfen, ſpricht ſich eine
höhere, im wirklichen Sinn politiſche Tendenz in ihnen aus:
Varnhagen tritt mit viel Geſchick für eine franzöſiſche Thronkandi-
datur ſeines Oberfeldherrn Bernadotte ein.

Mit ſeiner Tätigkeit als Publiziſt in Hamburg war Varnhagen
nur an ſeinen Ausgangspunkt zurückgekehrt; denn Hamburg war
der Ort, an dem er ſich, kaum neunzehnjährig, ſeine publiziſtiſchen
Sporen erwarb. Damals hatte er ſich in Berlin kopfüber in die
Literatur geſtürzt. Als er 1804 bei Chamiſſo wohnte, ſchrieb er für
ein Hamburgiſches Blatt, um ſich von dem Ertrag einen neuen
Rock anzuſchaffen. Das Blatt waren die „Nordiſchen Miscellen“,

in denen ſich aus den Jahren 1804 und 1805 neun Beiträge Varn
Es iſt die früheſte publiziſtiſche Tätig-

ſchen Zeitſchriftenliteratur emſig mitſchaffen. Jn Feßlers „Euno-
mia“ überſetzte er einen Akt des Racineſchen Britannicus, in dem
non Minna Spazier, der Schwägerin Jean Pauls, heraus-
gegebenen Taſchenbuch für Damen „Urania“ erſcheinen No

vellen und Gedichte, in Cottas „Morgenblatt“ tritt er mit Buch
beſprechungen hervor, in Fouqués „Muſen“, in Kerners „Poeti-
ſchem Almanach“, im „Deutſchen Dichterwald“ iſt er vertreten,
und der Oeſterreichiſche Beobachter“ bringt ſeine Rezenſionen.

Eine gewiſſe Annäherung ans Politiſche ſcheint es zu bebdeuten,
wenn er im Oktober 1811 in Hormayrs „Archiv für Biographie,
Hiſtorie, Staats und Kriegskunſt“ Talleyrands Ausführungen
über Kolonien überſetzt und mit einem Vorwort begleitet.

Tettenborns Feldzüge ſtellten Varnhagen mit einem Schlag
vollends ins Politiſche. Aber ſeine publiziftiſche Tätigkeit wäh-

rend der Kriegsjahre 1813/14 war nur ein Vorſpiel. Die eigent
liche, politiſche Journaliſtik Varnhagens ſetzt mit dem Wiener
Kongreß ein und ſie findet im weſentlichen ihr Ende mit dem
Karlsbader Beſchluß. Die deutſche Tagespreſſe innerhalb dieſer
Zeitſpanne iſt Varnhagens Feld, und wenn man hier ſeinen
Wegen nachſchreitet, ſo kommt man an einen guten Teil der ge
ſamten Tagespreſſe jener Zeit heran. Außer den beherrſchenden
Blättern ſind es vor allem diejenigen, die von den Männern in der
preußiſchen Hauptſtadt als „jakobiniſch“ bezeichnet wurden.
Deutſchlands große politiſche Zeitung war damals die „Augs-
burger Allgemeine Zeit ung“, Deutſchlands großer

politiſcher Verleger Cott a. Es ſollte Die große, deutſche
ſein, ein Blatt europäiſchen Formates,

nach dem Vorbild der großen engliſchen und franzöſiſchen Zei-
tungen. Mit Cotta war Vornhagen ſchon 180809 in Tübingen in

Verbindung getreten, und dieſe Verbindung war durch Mitarbeit
am „Morgenblatt“ aufrechterhalten worden. 1814 trug ihm

Varnhagen den Verlag ſeines Buches über Tettenborns Feldzüge
an und im September 1814 ließ Cotta durch Hitzig Varnhagen
ſagen, er nehme alles an, was Varnhagen ihm vorgeſchlagen, näm-

lwch außer der Schrift über den Krieg noch einige andere Bücher.
Auf dem Kongreß waren dann die beiden in Wien zuſammen.
Während ſeiner kommiſſariſchen Beſchäftigung in den deutſchen
Angelegenheiten war Varnhagen umfaſſend als offiziöſer Publi-
ziſt rätig. Damals verfaßte er in amtlichem Auftrag eine ganze
Broſchüre Deutſche Anſicht der Vereinigung Sachſens mit Preu
Hen“, ein Buch, über das Treitſchke mit harten Worten den Stah
bricht, das aber dieſes Urteil nicht verdient.

Auch die Allgemeine Zeitung“ brachte offiziöſe Artikel Varn-
hagens. Daneben benutzte er während der erſten Zeit des Kon
greſſes, ſolange der „Deutſche Beobachter unterbunden war, den
„Hamburgiſchen Unparteitſchen Correſpondenten“. Bendix Daevel
hatte nämlich den „Deutſchen Beobachter“, den er Anfang 1814 in

Bremen hatte wiederaufleben laſſen, zwar im Juni 1814 nach
Hamburg zuxückverlegt, wobei Varnhagen ſich noch bemüht hatte,
ihn die Neutralität des Buchhändlers Perthes zu verſchaffen, je
doch bereits im Auguſt das Blatt einſtellen müſſen. Erſt nachdem
Daevel das Hamburgiſche Bürgerrecht erworben hatte, konnte er
Ende Dezember 1814 darangehen, ſein Blatt zum drittenmal zu
beginnen. Die entſcheidende Hilfe dazu verſchaffte ihm Varn-
hagen, der vis dahin ſich publiziſtiſch hatte mit dem „Hambur-
giſchen Correſpondenten“ begnügen müſſen. Dieſe entſcheidende

Ife für den endgültigen Aufbau des Deutſchen Bevobachters“,
der nun faſt fünf Jahre hindurch eines der bedeutendſten Blätter
Deutſchlands wurde, gewährte Cotta. Jn den Jahren 1815 und
1816, ſolange Cotta den „Beobachter“ finanzierte, war der „Be-
ohachter“ Varnhagens Hauptblatt. Die politiſche Tendenz des

Blattes war auf die Sache Geſamtdeutſchlands geſtellt, und zwar
in entſchieden preußiſchem Sinn. Es war auch gelungen, die Unter-
tütung der preußiſchen Behörden zu gewinnen. Lukrativ iſt frei
Kch der „Beobachter“ nie geweſen. Jm Mai 1816 hatte Cotta ein
Defizit von 16 000 Gulden an dieſem Unternehmen zu beklagen.
Nicht ſo intim waren Varnhagens Beziehungen zu der in Wei

war blühenden „Freien Preſſe“. Dort war Bertuch der Haupt
leger. Die „Freie Preſſe“ des Großherzogtums Weimar galt

eilich den Gegnern der Preſſefreiheit als jakobini
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Bon L. M.
Vor einiger Zeit berichteten franzöſiſche Zeitungen von einem

a deſſen Motiv im Lauf der Zeit immer wiederkehrt: Jn Paris
atte eine junge Polin ihren Verlobten, einen Franzoſen, der an

einer unheilbaren und qualvollen Krankheit litt, von ſeinem Leiden
erlöſt, indem ſie ihn aus Mitleid und ſeinem flehentlichen Wunſch
entſprechend tötete. Das Gericht ſprach ſie frei und die öffentliche
Meinung war mit dieſem Verdikt völlig einverſtanden.

„Du ſollſt nicht töten!“ Jſt das fünfte Gebot des Dekalogs nicht
allgemein gültig? Hier iſt ein mit vielem Eifer erörtertes Pro-
blem, das Naturrecht oder Sittengeſetz und Humanität, die ſchönſte
Frucht der Kultur, häufig in J m e bringt. Wer
e hier nicht Storms Novelle „Ein Bekenntnis“?

in jung verheirateter Arzt u erleben, daß ſein geliebtes Weib
an einer nach der z en Auffaſſung ſeiner Wiſſenſchaft un
heilbaren Krankheit leidet, die ſich für die Kranke immer qualvoller
geſtaltet. Jn der Sorge um ſein Weib vernachläſſigt der un-glückliche Gatte ſeine Praxis und Wiſſenſchaft. Die Fachzeit
ſchriften häufen ſich ungeleſen auf ſeinem Arbeitstiſch. Schließlich
kann er das Leiden der geliebten Frau nicht mehr länger anſehenund, von der ünmsglichteit jeder a und der Hoffnungs-
loſigkeit des Zuſtandes überzeugt, erlöſt er ſie von ihren Qualen
durch ein ſchmerzlos und ſchnell wirkendes Gift. Aber wie er ſich

um ſeinen Schmerz zu betäuben, auf ſeine vernachläſſigte
Arbeit ſtürzt und ſich darin vergräbt, muß er bei der Lektüre der
Fachblätter finden, daß man an einem Mittel gegen die Krankheit,
daran ſeine Frau litt, erfolgreich arbeitet. Und gerade ihn trifft
es, die neue Entdeckung mit beſtem Gelingen an einer Patientin
verſuchen zu müſſen.

Jn der Novelle hat der Dichter das Dilemma zwiſchen Geſetz
und Liebe künſtleriſch geſtaltet. Wie ſtellt es ſich dem nüchtern
denkenden Verſtand dar? Man könnte verſucht ſein, das Gefühl
ſprechen zu laſſen: Wenn das Leiden unerträglich und unheilbar
Zug iſt, erweiſt man doch dem Kranken nur eine Wohltat, ihn
urch den Tod zu befreien. Der Wortfolge der Antwort ent-

ſprechend ſich zwei Einwände: Wo iſt das Kriterium der
Unerträglichkeit? Die Antwort kann nur ſein: Wenn die Qualen
den Trieb zum Leben übertreffen, und der Kranke den Wunſch zu
ſterben kundgibt. Aber da tauchen ſofort die Zweifel auf: Jſt
ſchon der geſunde Menſch Stimmungen unterworfen, die ihn
manchmal am Leben verzweifeln laſſen, wieviel mehr muß es da
der geplagte Kranke ſein! Und wer kennt nicht die Launen der
Kranken, die W dauernd ihre Entſchlüſſe ändern laſſen! Wer
würde alle „Wünſche“ eines Kranken erfüllen? Darf man ein
ehernes Sittengeſetz um eines ſo unſicheren Einwandes willen
durchbrechen

Das zweite Kriterium liegt im Begriff des „Unheilbaren“. Die
Stormſche Novelle nimmt gerade das zum Konflikt. Der Dichter
ſpricht zu unſerem Empfinden; unſer Verſtand iſt kritiſcher und
ſucht aus realen Beiſpielen ſein Urteil zu bilden.

Jn Milwaukee gab vor 15 Jahren der Fall des Dr. Walter

mehr bemühte ſich Varnhagen, mit ihr in Verbindung zu ſtehen.
Er war auch ein fleißiger Mitarbeiter der „Bremer Zeitung“, der
„Aarauer Zeitung“, wo ihm ein ſonſt nirgendwo erreichtes Maß
von Freiheit des Wortes zuteil wurde, und bei den Brockhausſchen
„Zeitgenoſſen“ wie bei dem Konverſations-Lexikon.

Theater Anerdoten.
Jn dem Film „Der letzte Mann“ ſpielt Emil Jannings

bekanntlich einen Hotelportier, der bis zum letzten Mann
nämlich zum Toilettenmann herabſinkt. Vor einigen Wochen,
ſo wird im neueſten Heft der von Erich Köhrer herausgegebenen
illuſtrierten Halbmonatsſchrift Das Theater“ erzählt, fand
im Velodram am Kaiſerdamm das Soechstagerennen ſtatt, bei dem
Alfred Abel den Jannings traf. Abel geht auf Jannings zu
r „Können Sie wir vielleicht ſagen, wo die Toiletten
ſind
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Der Sohn des Dichters Björnſon war vor einigen Jahren
in Berlin als Filmregiſſeur tätig. Eines Tages fuhr er in ſeine
Heimat zurück. Die Seereiſe fand bei herrlichſtem Wetter ſtatt.
Björnſon ging auf dem Deck des Schiffes auf und ab. Aus irgend
einem Grunde verließ der Kapitän auf einige Minuten die Kom-
mandobrücke. Dieſen Moment benutzte Björnſon, um durch ſeinen
Krimſtecher von der Kommandobrücke aus die herrliche Landſchaft
zu betrachten. Aber ſchon kommt der Kapitän zurück, und es
entſpinnt ſich folgendes Geſpräch:

Kavitän: „Mein Herr, ich muß Sie erſuchen, dieſen Platz
zu verlaſſen

Björnſon: „Jch will mir die Landſchaft anſehen!“
Kapitän (dringlicher): „Auf dieſem Platz hat niemand zu

ſtehen als ich gehen Sie ſofort!“
Björnſon: „Jch verbitte mir dieſen Tonk Fch bin der

Sohn von Norwegens größtem r
Kapitän (die Hand an die Mütze legend): „Pardon, Herr

Jvbſen, ich muß aber trotzdem bitten, dieſen Platz zu verlaſſen!“
ch

Der Charakterkomiker Fris Beckmann ar unter der Direk-
tion BolienBäckers am Luſtſpielhaus zu in engagiert. Es
war noch zur wilhelminiſchen Zeit. Die Rollen für ein neues
Stück werden ausgeteilt, und Beckmann erhält eine ganz kleine
Rolle. Der Mann, den er ſpielen ſoll, heißt: „Wilhelm“. Er
grimmt ſagt er: „Dafür, daß der Mann „Wilhelm“ heißt, ſpricht
er verflucht wenig!“ g

Adalbert fährt mit der Elektriſchen. Der Wagen iſt ſehr voll.
A. ſteht auf der hinteren Plattform. Der Schaffner kaſſiert im
Jnnenraum des Wagens. Dadurch kommt A. nicht dazu, einen
Fahrſchein zu löſen. A. muß abſteigen. Ein Herr, der neben ihm
ſtond, ruft ihm zu: „Sie hatten ja gar keinen Fahrſchein!“
Adalbert winkt dem Herrn jovial mit der Hand und ruft zurück:
„Legen Sie's aus!“

Die Anarchiſten ſind Utopiſten. Jhr Geſichtspunkt hatnichts gemein mit dem des modernen wi Zichaſhgen Sozialis

mus. Abver es gibt ſolche und ſolche Utopien. Die großen Uto-
piften der erſten Hälfte des 19. e waren geniale
Mänmner; ſie trieben die ſoziale Wiſſenſchaft, die ſich zu ihrer Zeit
noch gänzlich auf dem utopiſtiſchen Standpunkt hielt, vorwärts.
Die Utopiſten unſerer Tage, die Anarchiſten, find die Utopiſten
des Verfalls, geſchlagen von unheilbarer iger Blutarmut. Diegroßen ütopiſten haben viel für die cklung der Arbeiter

Utopiſten umrſerer Tage tun nichts, alsbewe gung

i itt Und es iſt vor allem ie e e hen weſen
Anarchienms and Socialigmun
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Der Tod als Wohltat.

Dieck-Man.
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Klempſtock den Anſtoß zu einem Geſetz, das dem Arzt geſtatten ſoll,
unter gewiſſen Bedingungen dem Kranken den Tod zu geben den
wohltätigen Tod, Euthanaſie. Der deutſche Arzt ſtand eines Tages
mit einem amerikaniſchen Kollegen vor dem Schmerzenslager einer
jungen Frau, der Gattin eines Oberſten, die in einem Anfall von
Melancholie einen gräßlichen Sekbſtmordverſuch unternommen
hatte. Sie hatte ihr Bett mit Petroleum begoſſen, ſich hinein
gelegt und es angezündet. Man konnte nur die bereits zum größ-
ten Teil an der Oberfläche Verbrannte aus dem Feuer befreien.
Beide Aerzte wußten, daß der Fod, ſo gewiß er ihr auch war, die
Aermſte noch lange auf ſich warten laſſen konnte. Trotzdem wollte
der amerikaniſche Arzt es nicht auf ſich nehmen, die Linderung
der Schmerzen geſtattete MorphiumDoſis zu überſchreiten. Dr.
Klempſtock nahm die Verantwortung auf ſich und erleichterte der
Todgeweihten den Weg ins Jenſeits, indem er die Höchſtdoſis um
das Dreißigfache überſtieg, bewußt daß das den Tod bedeutete.
Vor Gericht rechtfertigte er ſeine Handlungsweiſe, indem er ſich
auf die mediziniſche Erfahrung berief, die zeige, daß der, Tod bei
mehr als zwei Dritteln der Hautoberfläche Verbrannten gewiß iſt.
Jn dem Geſetzentwurf ſind denn auch die Fälle, in denen die An
wendung der Euthanaſie geſtattet. iſt, genau präziſiert.

Aber wieder ſind zwei Einwände zu erheben: Zunächſt kann der
Arzt in der Diagnoſe irren. Und ſelbſt, wenn man erhöhte
Sicherheit vorſicht, indem man die Feſtſtellung von zwei oder
noch mehr Aerzten fordert, abſolute Sicherheit erreicht man nie:
Jrren iſt menſchlich. Noch mehr gilt das vom zweiten Einwand.
Storm zeigt als Dichter in ſeiner Phantaſie, was als reales Vor
kommnis jederzeit möglich iſt: Was heute noch als abſolut ſicher
gilt, iſt morgen als irrig überholt. Während der Arzt am Schmer
zenslager ſeiner Frau ſitzt, hat die Wiſſenſchaft. die nicht raſtet,
eine Möglichkeit gefunden. die dann, wieder nach kurzer Zeit zur
neuen „Gewißheit“ wird in der Erfahrung des gleichen Mannes,
der vom Gegenteil überzeugt war. Aber auch hier zeigt wieder die
Erfahrung Beiſpiele: Jn manchen romaniſchen Ländern war es
üblich, von tollen Hunden Gebhbiſſene, die dem ſicheren Tod verfallen
galten, zwiſchen zwei MhAtratzen zu erſticken. Wie hätte ſich der
Arazt, der vom Geſetz ermächtigt war, dieſe Maßregelung anzuord-
nen, vor ſeinem Gewiſſen gerechtfertigt, wenn in dem Augenblick,
da einem Tollwütigen zwiſchen den preſſenden Kiſſen das Auge
brach, die Nachricht von der Entdeckung Paſteurs. gekommen
wäre? Und wenn man ſchon nicht gegen den Jrrtum gefeit iſt. viel
weniger noch iſt man es gegen menſchliche Bösartigkeit. Denn
mit Gewiſſenloſigkeit, mit der etwa verbrecheriſche Aerzte für
Geldeslohn im Intereſſe anderer ganz vernünftige Menſchen dem
Jrrenhaus ülberliefern können, mit der gleichen Verbrechergeſin-
nung könnten ſie Menſchen aus der Welt ſchaffen, indem ſie ihnen
„den Tod als Wohltat“ ſpenden. Das Wort eines bedeutenden
Arztes: „Der Fortſchritt der Medizin richtet ſich nach dem Erfolg,
die Schmerzen lindern zu können darf nicht zu Uebergriffen in
den Bereich des Sittengeſetzes Anlaß geben. Die Schlußfolge-
a letzten Sätze machen wir uns natürlich nicht zu eigen.

D. Red.

Der Einfluß des Mondſcheins

auf die Pflanzen.
Es iſt ſchon beobachtet worden, daß das Mondlicht eigenartige,

und zwar manchmal auch ſchädliche Kräfte beſitzt. So vermeidet
man beiſpielsweiſe in den Tropew, Fiſchfleiſch zu genießen, das
einige Zeit vom Monde beſchienen wurde, da es ſich erwies, daß
die rſcheinung davon eine Durch giftunmg des Fleiſches
war. ſuche, die man mit künſtlich polariſiertem Licht marhte,
indem man Fleiſch wie auch Fiſchfleiſch damit beſtrahlte, ergaben
gleichfalls, daß ein ſolches Licht das Mondlicht iſt, da es ein
reflektiertes Licht darſtellt. der Polariſation beſonders ſtark unter
worfen auf die Fleiſchſorten ungünſtig einwirkte.

Nun hat in jüngſter Zeit der Forſcher Sem men auch Einflüſſe
des Mondlichtes auf die Keimung von Samen nachgewieſen, auf
die jedoch das Licht beſchleunigend einwirkt, inſofern, als gewiſſe
Progzeſſe, die im Verlauf der Keimung ſtattfinden, wie z. B. die
diaſtatiſche Verzuckerung der Stärke, durch das auf die Samen ein
wirkende Mondlicht beſchleunigt werden. Auch hier machte man
Vergleichsverſuche, indem man an Stelle des Mondlichtes künſt
lich polariſiertes Licht auf die Samen einwirken ließ, wovaurf ſich
die gleiche Folgeerſcheinmung zeigte. Jedenfalls ſind die Wirkungen
des Mondlichtes auf unſere Erde viel größer, als wir vorlläarfig
noch annehmen. und ſo mancher bisher belachte Aberglaube, wie
eiwa der Glaube an das Sauerwerden mondbeſchienener Milch,
dürfte eine ſehr einfache Erklärung finden, wenn man ſeine Ur
ſache einmal unterſfuchen würde.

et terSeltſamer Weg eines koſtbaren Buches.
Benjamin Franklin, der ſeine denwürdige, die Unabhängigkeit

ſeines Vaterlandes verbürgende „Verfaſſungsurkunde der 18 Ver
enigten Staaten von Amerika“ in franzöſiſcher Sprache hat in
Druck erſcheinen laſſen, hatte je ein Prachtexemplar König Lud-
wig VI. und Marie Antoinette zum Geſchenk gemacht. Des
Exemplar das der Königin gehört hatte, befindet ſich noch heute
in der Nationalbibliothek in Paris, das des Königs aber gelangtein den Beſitz der Nationalbibliothek von Nenhor und zwar auf
einen bemerkenswerten Umweg. Während des Sturmes auf die
Tuilerien am 10. Auguſt 1792 befand ſich ein amerikaniſcher Be
obachter es gab alſo auch damals ſchon amerikaniſche Beob
achter“ in Europa in der Menge. Es war ein gewiſſer Robert
Gilmore aus Baltimore, der, als er in die Höhe ſah, im buchſtäb
lichen Sinne des Wortes mit der Naſe auf ein Buch geſtoßen
wurde. das ihm, von kräftiger Hand aus einem der Fenſter des
Swloſſes geworfen, ins Geſicht flog, wobei ſeine Naſe in unlieb
ſame Berührung mit dem ſchweren Band kam. Zur Erinnerung
an das ſchmerzhafte Abenteuer nahm er das Buch mit. Es war
ein Exemplar der „Verfaſſungsurkunde der 18 Staaten“, das in
dunkelrotes Leder gebunden war, und deſſen Einband das könig
liche Wappen trug. Das denkwürdige Buch äterden Beſitz des Dr. Thomas Eddis Enmet, eines c
yorker Bibliophilen, und kam ſchließlich in den der Natio
nalbibliothek zu Neuyork, die in ihm einen ihrer k. Schätze
verehrt.

Die Signalfahne der Blinden. Die
Amſterdam hat ſoeben einen vortrefflichen Gedarcen praktiſch ver
wirklicht, einen Gedanken, der blinden Perſonen und ſolchen deren
Sehkraft geſchwächt iſt, gute Dienſte zu leiſten beſtimmt ſcheint.
Die Stadt hat nämlich den im Straßenverkehr gefährdeten Blin
den und Schwachſichtigen kleine und weiße Fahnen über
Se en d Frit h ſanten und derSchutz en ſollen. Mi en Fahnen iwerden ſie leicht, ohne ine Bitt

lfe der Straßenpa
die an i ge

Stadtverwaltung von

Schutzleute
Georg Plechanow, rlichen eilig denu gern den ge

e l h
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